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		Die Schaffung des Golem

		Es lebte zu Worms ein Mann von gerechtem Wesen mit Namen
Bezalel. Diesem wurde in der Passahnacht ein Sohn geboren. Es war
das Jahr fünftausendzweihundertdreiundsiebzig nach der
Weltschöpfung, und die Juden litten unter schweren Verfolgungen.
Die Völker, in deren Mitte sie lebten, beschuldigten sie, daß sie
bei der Herstellung des Passahbrotes Blut verwendeten. Als der Sohn
R. Bezalels zur Welt kam, brachte seine Geburt schon Gutes. Wie
nämlich das Weib von Geburtswehen erfaßt wurde, liefen die
Hausgenossen auf die Straße, um die Wehmutter zu holen, und
vereitelten dadurch das Vorhaben einiger Bösewichte, die ein totes
Kind im Sacke trugen und es mit der Absicht, die Juden des Mordes
zu beschuldigen, in die Judengasse werfen wollten. Da weissagte R.
Bezalel über seinen Sohn und sprach: »Dieser wird uns trösten und
uns von der Plage befreien. Sein Name in Israel sei Juda Arje,
gemäß dem Vers im Segen Jakobs: Juda ist ein junger Löwe; als meine
Kinder zerrissen wurden, stieg er hoch.« Und der Knabe wuchs heran
und ward ein Schriftgelehrter und Weiser, dem alle Wissenszweige
vertraut waren und der alle Sprachen beherrschte. Er wurde Rabbiner
der Stadt Posen, bald darauf aber berief man ihn nach Prag,
woselbst er oberster Richter der Gemeinde ward.

		Sein Sinnen und Trachten war darauf gerichtet, seinem bedrängten
Volke zu helfen und es von der Verleumdung des Blutgebrauches zu
befreien. Er bat den Himmel, ihm im Traume zu sagen, wie er den
Priestern, die die falschen Anklagen verbreiteten, beikommen
könnte. Da ward ihm in nächtlichem Gesicht der Bescheid: »Mache ein
Menschenbild aus Ton, und du wirst der Böswilligen Absicht
zerstören.« Nun rief der Meister seinen Eidam wie seinen ältesten
Schüler zu sich und vertraute ihnen die himmlische Antwort an. Auch
erbat er ihre Hilfe zu dem Werk. Die vier Elemente waren zur
Erschaffung des Golems notwendig: Erde, Wasser, Feuer und Luft. Von
sich selbst sprach der Rabbi, ihm wohne die Kraft des Windes inne;
der Eidam sei einer, der das Feuer verkörpere; den Schüler nehme er
als Sinnbild des Wassers; und so hoffe er, daß ihnen dreien das
Werk gelingen werde. Er legte ihnen ans Herz, von dem Vorhaben
nichts zu verraten und sich sieben Tage lang für die Aufgabe
vorzubereiten.

		Als die Frist um war, es war der zwanzigste Tag des Monats Adar
im Jahre fünftausenddreihundertundvierzig und die vierte Stunde
nach Mitternacht, begaben sich die drei Männer nach dem außerhalb
der Stadt gelegenen Strome, an dessen Ufer eine Lehmgrube war. Hier
kneteten sie aus dem weichen Ton eine menschliche Figur. Sie
machten sie drei Ellen hoch, formten die einzelnen Gesichtszüge,
danach die Hände und die Füße und legten sie mit dem Rücken auf die
Erde. Hierauf stellten sie sich alle drei vor die Füße des
Tonbildes, und der Rabbi befahl seinem Eidam, siebenmal im Kreise
darum zu schreiten und dabei eine von ihm zusammengesetzte Formel
herzusagen. Als dies vollbracht war, wurde die Tonfigur gleich
einer glühenden Kohle rot. Danach befahl der Rabbi seinem Schüler,
gleichfalls siebenmal das Bild zu umkreisen und eine andre Formel
zu sagen. Da kühlte sich die Glut ab, der Körper wurde feucht und
strömte Dämpfe aus, und siehe da, den Spitzen der Finger
entsproßten Nägel, Haare bedeckten den Kopf, und der Körper der
Figur und das Gesicht erschienen als die eines dreißigjährigen
Mannes. Hierauf machte der Rabbi selbst sieben Rundgänge um das
Gebilde, und die drei Männer sprachen zusammen den Satz aus der
Schöpfungsgeschichte: »Und Gott blies ihm den lebendigen Odem in
die Nase, und der Mensch ward zur lebendigen Seele.«

		Wie sie den Vers zu Ende gesprochen hatten, öffneten sich die
Augen des Golems, und er sah den Rabbi und seine Jünger mit einem
Blick an, der Staunen ausdrückte. R. Löw sprach laut zu dem
Bildnis. »Richte dich auf! « Und der Golem erhob sich und stand da
auf seinen Füßen. Danach zogen ihm die Männer Kleider und Schuhe
an, die sie mitgebracht hatten – es waren Kleidungsstücke, wie sie
Synagogendiener tragen –, und der Rabbi sprach zu dem Menschen aus
Ton: »Wisse, daß wir dich aus dem Staub der Erde geschaffen haben,
damit du das Volk vor dem Bösen behütest, das es von seinen Feinden
zu leiden hat. Ich heiße deinen Namen Joseph; du wirst in meiner
Gerichtsstube wohnen und die Arbeit eines Dieners verrichten. Du
hast auf meine Befehle zu hören und alles zu tun, was ich von dir
fordere, und hieße ich dich durchs Feuer gehen, ins Wasser springen
oder dich von einem hohen Turm herunterwerfen.« Der Golem nickte
mit dem Kopfe zu den Worten des Rabbi, als wollte er seine
Zustimmung ausdrükken. Er hatte auch sonst in allem ein
menschliches Gebaren; er hörte und verstand, was man zu ihm sprach,
nur die Kraft der Rede blieb ihm versagt.

		So waren in jener denkwürdigen Nacht drei Menschen aus dem Hause
des Rabbi gegangen; als sie aber um die sechste Morgenstunde
heimkehrten, waren ihrer vier.

		Seinen Hausgenossen sagte der Rabbi, daß er, als er des Morgens
nach dem Tauchbad gegangen sei, einem Bettler begegnet wäre und
ihn, da er redlich und unschuldig zu sein schiene, mitgenommen
habe. Er wolle ihn in seiner Lehrstube als Bedienten gebrauchen,
verbiete es ihnen aber; den Knecht für häusliche Arbeiten zu
verwenden.

		Und der Golem saß beständig in einer Ecke der Stube, den Kopf
auf beide Hände gestützt, und verhielt sich reglos wie ein
Geschöpf, dem Geist und Verstand abgehen und das sich um nichts
bekümmert, was in der Welt vorgeht. Der Rabbi sprach von ihm, daß
ihm weder Feuer noch Wasser etwas anhaben würden, und daß ihn kein
Schwert verwunden könne. Den Namen Joseph hatte er ihm zur
Erinnerung an den im Talmud erwähnten Joseph Scheda gegeben,
welcher halb Mensch und halb Geist gewesen war, die
Schriftgelehrten bedient und sie vielmal aus schwerer Bedrängnis
gerettet hatte.

		Der Hohe R. Löw bediente sich des Golems nur, wo es galt, die
Blutbeschuldigung zu bekämpfen, unter welcher die Juden Prags
besonders zu leiden hatten. Schickte R. Löw den Golem irgendwohin,
wo dieser nicht gesehen sein sollte, so legte er ihm ein Amulett
um, das auf Hirschhaut geschrieben war. Das machte ihn unsichtbar,
er selbst aber konnte alles sehen. In der Zeit vor dem Passahfest
mußte der Golem allnächtlich durch die Stadt streifen und jeden
aufhalten, der eine Last auf dem Rücken trug. War es ein totes
Kind, das in die Judengasse geworfen werden sollte, so band er den
Mann und die Leiche mit einem Strick, den er immer bei sich trug,
und führte ihn nach dem Stadthaus, wo er ihn der Obrigkeit übergab.
Die Kraft des Golems war übernatürlich, und er vollbrachte viele
Taten.

		 

		 

	
		
		Der Tod des Golem

		Nachdem ein Erlaß herausgekommen war, der die
Blutbeschuldigungen als grundlos bezeichnete und jede Anklage
dieser Art untersagte, beruhigten sich die Gemüter und R. Löw
beschloß, dem Golem seinen Odem wieder zu nehmen. Er ließ ihn auf
ein Bett legen, befahl seinen Schülern, ihn abermals siebenmal zu
umkreisen, wobei sie die Worte herzusagen hatten, die seinerzeit
bei der Erschaffung des Golems gesprochen worden waren, nur in
umgekehrter Ordnung. Als die siebente Umkreisung zu Ende war, ward
der Golem wieder zum Klumpen. Man zog ihm die Kleider aus, wickelte
ihn in zwei alte Gebetmäntel und verwahrte das tönerne Bild unter
einem Haufen alter, schadhafter Bücher in der Dachstube des
Rabbi.

		R. Löw erzählte, daß, als er darangegangen sei, dem Golem den
Odem einzublasen, zwei Geister zu ihm gekommen wären, der des
Joseph Scheda und der des Jonathan Scheda. Er wählte den Geist
Josephs, weil dieser sich schon bei den Schriftgelehrten des
Talmuds als Retter bewährt hatte. Die Kraft der Rede konnte er dem
Golem nicht eingeben, denn was diesem innewohnte, war eine Art
Lebenstrieb, aber keine Seele. Er war wohl mit einem gewissen
Unterscheidungsvermögen ausgestattet, aber Dinge der Weisheit und
höhere Einsicht blieben ihm versagt.

		Wiewohl nun der Golem keine Seele hatte, merkte man ihm am
Sabbat etwas Besondres an, und sein Gesicht erschien freundlicher
als an Wochentagen. Andre wiederum sagen, daß R. Löw an jedem
Rüsttage zum Sabbat das Schildchen mit dem heiligen Gottesnamen,
das unter der Zunge des Tongebildes steckte, zu entfernen pflegte,
weil er befürchtete, daß der Sabbat ihn unsterblich machen könnte
und die Menschen ihn als Götzen anbeten würden.

		Der Golem barg in seinem Innern keinerlei Neigungen, weder gute
noch sündhafte. Was er tat, geschah nur unter Zwang und aus Furcht,
zurück ins Nichts versenkt zu werden. Alles, was zehn Ellen über
und zehn Ellen unter der Erde lag, war für ihn mit Leichtigkeit zu
erreichen, und nichts konnte ihn an der Ausführung des einmal
Unternommenen hindern.

		Er mußte ohne Zeugungstrieb erschaffen werden, sonst hätte sich
kein Weib vor ihm retten können und es wäre wieder das eingetreten,
was sich in der Urzeit begeben hatte, als die Engel an den
Menschentöchtern Gefallen fanden. Weil er aber keinen Trieb kannte,
so haftete ihm auch keine Krankheit an. Auch besaß er die
Eigenschaft, daß er den Wechsel der Stunden zur Tages- und
Nachtzeit genau empfand. Es weht nämlich zu jeder Stunde vom Garten
Eden ein Wind auf die Erde, der die Luft reinigt, und diesen
Lufthauch spürte der Golem dank seinem feinen Geruchsinn.

		R. Löw behauptete, daß der Golem auch Anteil am ewigen Leben
haben werde, da er sovielmal Israel vor schwerer Not bewahrt hatte.
Auch sagte er, daß er dereinst zusammen mit den Toten erwachen
werde; er werde aber dann nicht mehr die Gestalt Joseph Schedas
noch die, die er jetzt hatte, tragen, sondern in einer ganz neuen
Gestalt erscheinen.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsstein

		Bei Hochlibin im Walde liegt der Teufelsstein, er ist drei
Mannslängen hoch und hat drei Absätze. Hier soll sich einmal ein
Mann mit dem Teufel gerauft haben und der Teufel zu Stein geworden
sein.

		 

		 

	
		
		Die Kutsche

		Von einem Teiche bei Hochlibin sagt man, daß es da umgehe.
Jemand ging in der Nacht dort vorbei. Plötzlich hörte er ein Rollen
und ein Getöse und wie er aufsah, erblickte er eine Kutsche, in
welcher zwei Schimmel ohne Köpfe eingespannt waren.

		 

		 

	
		
		Die Federtante

		In Hochlibin glaubt man an die Federtante. Das ist eine schwarze
Frau, die eine weiße Feder auf dem Hute trägt. Sie erscheint in
einem Hause bei Hochlibin immer, wenn jemand erkrankt ist und
sterben soll.

		 

		 

	
		
		Der Silbermönch

		Zur Zeit, als man Silber aus den Erzadern holte, die sich von
Freiberg quer über das Gebirge bis nach Joachimstal erstrecken,
konnte man in den Ortschaften diesseits und jenseits der böhmischen
Grenze einem Mönch begegnen, den niemand kannte, von dem niemand
wußte, aus welchem Kloster er kam, und der seinen breitkrempigen
Hut so tief ins Gesicht gezogen hatte, daß sein Gesicht im Schatten
verborgen blieb. je mehr sich das Silbererz erschöpfte, desto
seltener sah man den Mönch. Und gewiß ist, daß er für immer mit den
letzten Deutschen verschwand.

		Wo man einst nach Silber und Blei schürfte, da schafft man jetzt
die Pechblende zu Tage.

		Nun, damals als der Mönch sich noch häufig zeigte, gab es doch
einige, die zu wissen glaubten, wer er sei. Der gute Geist der
Silberbergwerke, ja das wäre er, behaupteten sie, in den Stollen
wandle er in Knappentracht einher, und wenn auch dann sein Antlitz
nicht deutlich auszumachen sei, so habe dies seinen besonderen
Grund. In seiner Grubenlampe leuchtete nämlich ein Diamant, und der
sende so starke Lichtstrahlen aus, daß die Hauer vor Ort oft
vermeinten im Tageslicht zu arbeiten, aber, ihren Blick gegen die
Lichtquelle richtend, von dieser geblendet wurden. Bisweilen gelang
es aber doch dem einen oder anderen, dem Mönch ein wenig unter den
Hut und dem guten Geist hinters Licht zu sehen. Sie beteuerten, daß
die beiden ein und dieselbe Person seien, und so kam denn der Name
»Silbermönch« auf. Man konnte sicher sein, auf eine reiche Erzader
zu stoßen, wo er sich zeigte. Auch den Grund, weshalb er sein
Gesicht den Blicken der Menschen nicht freigebe, wußten einige
anzugeben. Der gute Geist der Bergwerke, den sich die Leute als
eine Erscheinung von edlen Zügen vorstellten, war nach dem Bericht
dieser wenigen Knappen mißgestaltet und häßlich. Sein Rücken war
gekrümmt und sein Antlitz von tiefen Runzeln zerfurcht. Die Leute
wollten das nicht so recht glauben, aber es ist schon so: nicht
immer ist ein schöner Leib das Äußere von edlen Seelen, und oft
verbirgt sich hinter der Mißgestalt ein mitfühlendes Herz. Ob der
Silbermönch verschwand, weil das Silber zur Neige ging, oder ob die
Menschen kein Silber mehr fanden, weil der Mönch verschwunden war,
niemand weiß es.

		 

		 

	
		
		Hans Heilings Felsen

		Beim Dorfe Aich, nicht weit von Karlsbad, ragen am Ufer der Eger
seltsam geformte Felsen empor, in denen man versteinerte Gestalten
zu erkennen glaubt. Eine Hochzeitsgesellschaft sei es, so sagt man,
die durch zauberische Gewalt zu Stein erstarren mußte. Früher
verrufen und gemieden, wurde das Felsbild jetzt ein Ausflugsziel.
Und wenn am Abend vom Fluß her die Nebel aufwallen und man seinen
Blick lange genug auf die bizarre Steinformation richtete, dann
glaubt man sie wirklich zu erkennen, die sich im Sterben umarmenden
Jungvermählten, die Brauteltern und ihre Gäste.

		Im Egerland lebte einst ein junger Mann, Hans Heiling mit Namen,
der ein achtsames Gewerbe betrieb und so tüchtig in seinem Geschäft
schien, daß er es in kurzer Zeit zu großem Reichtum brachte. Doch
begannen die Leute zu tuscheln, daß es nicht mit rechten Dingen
zugehen könne, wenn ein Jüngling, dem kaum noch der Bart sproßt,
mit Talern nur so um sich werfe, auf Festen oder im Wirtshaus. Auch
fiel auf, daß er ängstlich allen Mädchen auswich, und warf einmal
ein Mägdlein einen Blick nach ihm, dann gelang es ihm wohl, in
seinen Augen ein kurzes sehnsüchtiges Aufleuchten hervorzulocken,
aber alsbald wandte er sich dann, wie vor sich selbst erschreckend,
von dem holdseligen Bilde ab. Des Geredes um den jungen Mann wurde
immer mehr, da kamen manche mit der Beobachtung daher, daß der
Geheimnisvolle stets einen großen Bogen um die Kreuze und Kapellen
am Wegesrand mache und er wohl mit dem Bösen im Bund sein müsse. So
begann seine ganze Nachbarschaft genauestens auf ihn achtzuhaben,
und bald wußte man, daß er sich jeden Freitag in seinem Haus
einzuschließen pflege. Vergeblich sei es, ihn da vor das Tor zu
rufen. Es legten sich mutige Männer auf die Lauer, um
herauszubekommen, was da an jedem Freitag in dem Haus des Jünglings
vorgehen. Und sie sahen, wie an diesem Tag stets zur Abendstunde
eine Gestalt in das Haus schlüpfte, ohne daß ihm das Tor geöffnet
wurde, also ein zauberisches Wesen, das Kräfte besitzte, Mauer und
Stein zu durchdringen. Der Teufel sei das, behaupteten die einen,
aber andere der Aufpasser wollten in dem nächtlichen Besucher eine
schöne Nixe erkennen. Die Egernixe sei das, so sagten sie. Man habe
ja viel von ihren Zauberkünsten gehört, und für den Schwur von
ewiger Liebe und Treue lehre sie den Jüngling nun die Kunst des
Goldmachens.

		Und dann kam doch einmal die Stunde, wo ein liebliches
Egerländer Mädchen es zuwege brachte, daß sie der Jüngling auf
einem Tanzboden länger anblickte und es um ihn geschehen war. Er
verliebte sich in ein irdisches Frauenzimmer und hielt um seine
Hand an. Von dieser Stunde ab verschloß er Freitags sein Haus nicht
mehr, er wich Kreuzen nicht mehr aus und wußte das Vertrauen der
Eltern der Jungfrau zu erringen. Sie willigten ein, daß sich die
beiden verlobten. Auf den Mai über ein Jahr wurde die Hochzeit
festgesetzt. Doch noch war die halbe Zeit nicht um, da ging
abermals eine Veränderung mit dem Bräutigam vor. Sein Blick wurde
unstet, fahrig seine Bewegungen, und als ihn die Braut an einem
Freitag zu einem Besuch bei ihren Eltern einlud, erschien er nicht,
und das Mädchen und seine Eltern beschlossen, das Verlöbnis zu
lösen. Alles verzweifelte Bitten des Mannes vom einsamen Haus
nützte nichts, ja, je dringlicher er wurde, desto härter wurde der
Wille des Mädchens sich von dem unheimlichen Gesellen loszusagen.
Mit der Zeit vergaß sie ihn, andere junge Leute traten in ihr
Leben, und einem von ihnen gab sie das »Jawort«. Die Hochzeit wurde
festgesetzt, und zwar genau auf dem Tag, an dem sie den andern
hätte heiraten sollen.

		Das Haus der Brauteltern lag an einem Hang, der sanft zur Eger
hinabfällt. Es war ein schönes, stattliches Bauernhaus, denn das
Mädchen war wohlhabender Eltern Kind. Eine große
Hochzeitsgesellschaft versammelte sich an jenem Tag im Mai, und es
herrschte eitel Freude, beinahe Ausgelassenheit unter den Gästen.
Schon lange hatte man so ein schönes Paar nicht gesehen, und die
Frauen machten einander aufmerksam, wie verliebt es doch sei, und
Frauen sehen gerne, wenn junge Leute recht zärtlich zueinander
sind. Um die Mittagsstunde war es getraut worden, und nun saßen die
beiden, sich an den Händen haltend, nebeneinander und ließen das
fröhliche Treiben an sich vorüberziehn. Es wurde getanzt,
musiziert, gescherzt und getrunken. Vom Dorf Aich her, wo die
Trauung stattgefunden hatte, schlug die Kirchenglocke die zwölfte
Stunde – da sprang die Tür auf, und herein trat ein Mann mit
bleichem Gesicht, wirrem Haar und flackernden Augen. Das Mädchen
schrie entsetzt: »Hans Heiling!« Voll bebender Angst umklammerten
sich die Liebenden. Nun erhob Hans Heiling seine Stimme.
Geisterhaft hohl klang sie, das Blut in den Adern erstarren
lassend: »Die ihr mit mir verbündet seid, Geister der Hölle, ich
entbinde euch von meinem Dienst, wenn ihr mir diese da vernichtet.
Ich mag dann selbst zugrunde gehen! «

		Von Aich aus war zu sehen, wie Blitze hinzuckten über das Haus
am Hang. Ein furchtbarer Sturm erhob sich, das Unwetter tobte bis
zum Morgen. Als sich die erschreckten Bewohner des Dorfes endlich
aus ihren Häusern hervorwagten, war die ihnen vertraute Landschaft
so verwandelt, daß sie sie kaum mehr wiederzuerkennen vermochten.
An Stelle des sanften Hanges ragte eine Felswand empor, die
Hochzeitsgesellschaft war zu Steinbildern erstarrt. So sieht man
sie heute noch, die Jungvermählten sich in Todesnot umarmend, die
Hochzeitsgesellschaft aber steht da mit gefalteten Händen.

		Wie die Sonne aber nun voll heraufkam, und die Dörfler noch
immer voll Staunen sich nicht fassen konnten, vollendete sich das
Drama. Auf den Felsklippen erschien Hans Heiling, und mit dem
Schrei »Ich danke dir Hölle« stürzte er sich in die Fluten der
Eger. Der Fluß gab die Leiche nie mehr frei. Die Nixe habe den Hans
Heiling hinabgezogen zu sich in ihr Wasserschloß, um ihn vor Teufel
und Hölle zu bewahren, hieß es. Und so hatten die Aufpasser damals
alle recht: denn den einen Freitag besuchte die Nixe, den andern
der Teufel den Hans Heiling.

		 

		 

	
		
		Die Steinzwerge von Elnbogen

		Zwischen Karlsbad und Elnbogen ist eine Reihe von zu Stein
verwandelten Zwergen zu sehen. Sie haben freundliche Gesichter, am
lustigsten aber schaut der Zwerg aus, der gerade beim Fenster
hinaussieht. Diese Zwerge waren, ehe sie zu Stein wurden, gutmütige
Gesellen, die den Menschen halfen, wo sie nur konnten. Aber als
ihre Hilfe seltener wurde, sprach es sich bald herum, daß die armen
Wichteln unter den Zauber eines Geisterbanners geraten waren, der
sie mit grausamer Strenge zu behandeln begann.

		Die Zwerge dachten, wie sie sich von der Fuchtel des
Geisterbanners befreien könnten, und es kam ihnen der Gedanke,
heimlich im Wald eine Zwergenkirche zu bauen, denn sie hatten ja
bei den Menschen gesehen, wie diese an den Schutz eines mächtigen
Gottes glaubten. Aber alles hatten sie den Menschen doch nicht
abgeguckt, denn sonst hätten sie wohl gewußt, daß man eine Kirche
nicht mit einer Hochzeit einweihen könne. Und eben das taten sie,
als der zierliche Bau, an den sie so viel Mühe gewandt hatten,
fertig war. Mit diesem fröhlichen Fest begann alles. Der Bräutigam
war in feierliches Schwarz gekleidet, die Braut trug einen langen
weißen Schleier, den die allerwinzigsten Zwerginnen als
Brautjungfern über den Boden hielten. In einer roh gezimmerten
Forstschenke wurde der Hochzeitsschmaus gehalten. Der Wirt und die
Kellner sahen sehr possierlich aus mit den vorgebundenen Schürzen
und den Biergläsern in der Hand so groß wie Fingernägel. Die Musik
wurde von Grillen gezirpt. Der Zauberer kam aber hinter die
Heimlichkeit und erschien, just als das Fest seinen Höhepunkt
erreicht hatte. Er wurde fuchsteufelswild, stieß eine Verwünschung
aus und bannte das ganze Zwergenvolk, so wie es eben war, zu
Steinbildern. Noch heute sind sie der Reihe nach aufgestellt zu
sehen, die Zwerglein, wie sie sich in einen Zug formierten, um so
die Flucht zu ergreifen. Nur einer von den Wichteln merkte nichts,
er blickte gerade zum Fenster des Wirtshauses hinaus, und durch den
Bann verewigt, lächelt er den Wanderern zu, die an ihm vorbeikamen
und kommen werden.

		 

		 

	
		
		Der hundertjährige Schlaf

		Am Ufer der Eger, nicht weit von Hans Heilings Felsen, liegt
eine Höhle, zu der man sich nur durch einen Spalt hineinzwängen
kann. Seit einer dort ein Gewimmel von Zwergen gesehen haben will,
hat sich daß es an niemand mehr in die Höhle hineingewagt. Und da
es auch hieß, ihrem Eingang nicht geheuer sein soll, machten
Pilzsucher und Holzsammler einen weiten Bogen um die verrufene
Gegend.

		Aber einmal geriet eine Bauersfrau im Eifer ihrer Pilzsuche in
das Waldstück um die Höhle, doch als sie es merkte und schnell
kehrtmachen wollte, fiel plötzlich die Nacht ein, ohne daß es eine
Dämmerung gegeben hätte. Der Frau wurde sehr ängstlich zu Mut, sie
suchte verzweifelt die Richtung in das Dorf zu finden, tappte aber
in der schrecklichen Finsternis nur hoffnungslos hin und her.
Plötzlich aber blendete sie heller Lichtschein, sie folgte dem
Strahl und stand vor einem Haus, das sie vordem nie gesehen und von
dem sie auch nie gehört hatte. Lange zögerte sie einzutreten, aber
als die Feuchtigkeit der Nachtluft und die Kälte sie zittern
machten, sie sich in den finsteren Wald aber nicht mehr
zurückwagte, so trat sie schließlich ein. Sie sah sich einem Alten
gegenüber, der an einem Tisch saß und emsig ein Papier beschrieb.
Sie verharrte schweigend, bis der Alte endlich aufblickte und die
rätselhaften Worte sprach: »Die Hälfte meiner Zwerge ist schon
geflogen, also muß auch ich mich bald auf die Reise machen.« Dann
wies er der Frau einen Winkel an, wo sie schlafen könne. Weiter
wurde nichts geredet. Sie hörte nur das rastlose Kritzeln des
Gänsekiels auf dem Papier und ein Rumoren rings um sie, obgleich
sie niemanden außer dem Alten in dem Raum entdecken konnte. Das
werden wohl die Zwerge sein, dachte sie, aber sie sind unsichtbar.
Es verging noch eine geraume Weile, bis ihr geängstigstes Herz Ruhe
finden und sie einschlafen konnte.

		Als sie erwachte war es heller Morgen, sie befand sich aber
nicht mehr in dem Raum des Hauses, sondern lag auf einer Wiese und
von dem Haus war nichts mehr zu sehen. Sie fühlte sich glücklich,
daß der Spuk vergangen und sie mit heiler Haut davongekommen war.
Das Bild des kritzelnden Greises war schon sehr gespenstisch
gewesen. Wie sie nun aber in das Dorf Taschwitz, ihrem Heimatort,
kam, schien ihr alles so verändert. Sie erkannte kein Haus mehr!
Sie konnten doch nicht alle über Nacht abgerissen und durch neue
ersetzt worden sein? Hatte sie Gift im Leib, war ihr Auge mit
Zauber geschlagen? Und die Leute, die an ihr vorbeigingen! Alles
fremde Menschen. Niemand grüßte sie, niemand blieb stehen auf ein
Schwätzchen, grüßte sie selbst, bekam sie einen gleichgültigen
Gegengruß, so wie man am Lande »Grüß Gott« sagt, wenn man jemandem
begegnet, dem man auch sonst noch nie begegnet sein mag. Sie langte
schließlich an der Kirche an, der Friedhof umgab sie. Ihr Blick
fiel auf einen Grabstein, der verwittert an einem ungepflegten Grab
stand: sie entzifferte die Buchstaben, die sich zum Namen ihres
Mannes und ihrer Kinder formten. Da wurde sie nun gänzlich
verwirrt, rannte auf den Dorfplatz, fragte nach ihrem Haus, nannte
ihren Namen, die Leute schüttelten den Kopf, die Kinder machten
sich über sie lustig: »Eine Närrische ... eine Närrische ... «

		Das große Aufsehen lockte den Landjäger herbei, der führte die
Frau erst zum Bürgermeister, und da dieser mit ihr nichts
anzufangen wußte, zum Pfarrer. Auch er hatte nie etwas von einer
Familie ihres Namens gehört. Aber da sie nun darauf bestand, hier
geboren zu sein und hier mit ihrer Familie gewohnt zu haben, sagte
der Pfarrer schließlich: »Wenn deine Angaben stimmen, Frau, dann
müssen sie ja in meinem Taufbuch verzeichnet sein. Wann bist du
denn geboren, liebe Frau?«

		Sie nannte Tag, Monat und Jahr, und der Pfarrer schlug die Hände
über dem Kopf zusammen: »Da bist du ja weit über hundert Jahre alt
und siehst aus wie dreißig.« Nun blätterte er in seinen Matrikeln
und fand darin die Eintragung, daß vor hundert Jahren an diesem Tag
eine Frauensperson des genannten Namens beim Heiligenfelsen
verschollen sei.

		Da sie in diesen hundert Jahren nicht gealtert war, lebte sie
noch lange, und die Gemeinde betreute sie. Denn ihr Gemüt blieb
alle Zeit verdüstert.

		 

		 

	
		
		Vorschau

		Unweit Eger in einem Dorfe lebte ein begüterter Landmann, der
ging einmal am S. Thomasabende um Mitternacht auf einen Kreuzweg,
um die Ereignisse des künftigen Jahres vorzuschauen. Er zog mit
geweihter Kreide um sich einen Kreis und wartete, bis die Uhr im
Dorfe Mitternacht anzeigte. Da hörte er in der Ferne
Pferdegetrappel und Peitschenknall und sah nach einiger Zeit einen
schwerbeladenen Wagen mit vier rabenschwarzen Pferden auf sich
zukommen. Neben dem Wagen schritt ein riesiger Mann mit rotem Haar
und Bart, der unserem Landmanne mit lauter, zorniger Stimme befahl,
aus dem Wege zu gehn. Doch der Landmann blieb ruhig im Kreise
stehen und der Spuk verschwand mit einem lauten Knalle.

		Nach einer Weile sah der Bauer wiederum einige Abteilungen
Soldaten in seiner Nähe, die erbittert miteinander kämpften. Auch
vernahm er Kanonendonner und eine Kugel flog knapp über seinem
Kopfe hinweg. Mit einem Schrei des Entsetzens sprang der Bauer aus
dem Kreise und fiel ohnmächtig nieder. Kurze Zeit darauf starb
er.

		 

		 

	
		
		Der verwünschte Freibauer

		In der Nähe von Eger hatte ein Freibauer einen Hof, zu welchem
viele Felder gehörten. Die Schnittzeit ging langsam vorüber und er
hatte noch viel Getreide auf dem Felde, als der Regen schon drohte.
Da sandte er alle seine Leute aufs Feld und trieb sie zum größten
Fleiße an, damit er das letzte Getreide noch trocken in die Scheuer
bekomme. Schon fuhr auch wirklich der letzte Wagen dem Hof zu, als
es anfing zu regnen. Darüber geriet der Bauer in Wut und schlug mit
der Peitsche auf ein Kreuz, das am Wege stand und schrie: Hast du
uns das Getreide nicht trocken einführen lassen können? Als sie
aber nach Hause kamen, erkrankte der Bauer und starb. Nach seinem
Tode erschien er seinem Sohne; er solle eine Lampe vor dem Kruzifix
im Hofe brennen lassen. Der Sohn tat so, wenn man aber einmal
vergißt, die Lampe anzuzünden, so entsteht ein furchtbarer Tumult
im Hofe, den der Geist des verstorbenen Bauers machen soll.

		 

		 

	
		
		Die gespenstige Fahrt zu Osseg

		Ein Abt des Klosters Osseg war der im Munde des Volkes noch
fortIebende Hieronymus Bösneker. Unter den vielen Gerüchten, die
von ihm verbreitet sind, ist folgendes das erheblichste. In einer
Nacht, als der Nachtwächter der Abtei die Klosterhöfe
durchwandelte, klopfte es an den Toren und herein kam der erst
verstorbene Abt Hieronymus. Da sich diese Erscheinungen
wiederholten, meldete er es am gehörigen Orte, wo man ihm seine
Furcht zu benehmen suchte und zugleich dem Nachtwächter die Weisung
gab, sollte ihm dieses Gesicht noch einmal erscheinen, so möchte er
sogleich zu dem Nachfolger im Vorsteheramte eilen. Beruhigt betrat
der Hüter wieder seinen Posten. Um Mitternacht pochte es abermals
am Tore gegen Herrlich. Das Tor öffnete sich und herein zogen vier
schwarze Rosse schnaubend eine Kalesche, worin sich der Verstorbene
befand. Auf das Rufen des Nachtwächters kam der damalige fromme und
gottesfürchtige Prälat Kajetan im Ornate, ganz wie er beim Altare
erscheint, herbei. Der Mann trat ab und es entspann sich zwischen
dem furchtbaren Gaste und ihm ein Gespräch in lateinischer Sprache.
Alsbald führte der fromme Kajetan seine Begleiter durch die Tür im
Sommersalon, der schon vorbereitet war, hinaus in den Garten, und
man sah durch die Lindenallee nach Herrlich wieder die greuliche
Gestalt dahinfahren. Diese Allee wurde von dem Wiedererschienenen
angelegt. Bald nachher entstand ein heftiges Gewitter, der Blitz
schlug in eine Linde dieser Allee und die Krone kam in die Erde,
die Wurzel aber oben zu stehen und seit der Zeit war nichts mehr zu
sehen und zu hören. Der Enkel jenes Nachtwächters Waltzendörfer,
ist ein Mann von 70 Jahren und lebt als Lehrer in Rathschitz.

		 

		 

	
		
		Der Waldschütz

		In Rodau, einem Dorfe bei Graslitz im Erzgebirge, erzählt man
sich viel von dem Waldschützen. Es soll dies ein Mann sein, der in
dem nahegelegenen Walde zu mitternächtlicher Stunde umgeht. Er
schlägt dabei mit großer Kraft und Gewalt an die Bäume und
verursacht dadurch einen großen Lärm. Zugleich setzt er dem Wilde
nach, scheucht es auf und treibt es lange herum, bis ihn die
Geisterstunde zurückruft. Dabei hört man, wie er die Hunde hetzt.
Deshalb nennen ihn die Leute den Waldschützen. Er geht immer tiefer
in den Wald und verliert sich endlich im Forste.

		Dieser Waldschütz hat endlich auch die Gewohnheit, die Leute in
diesem tiefen Walde irre zu führen. Eines Tages ging ein Holzhauer
aus dem Walde nach Hause. Er war noch nicht lange gegangen, als es
stockfinster wurde und er furchtbare Axtschläge in seiner Nähe
vernahm. Der Holzhauer ging herzhaft auf den Lärm los, weil er
glaubte, daß es Holzdiebe seien. Wie er aber auf den Platz kam, wo
die Schläge erschallten, sah er einen fremden Mann in Jägertracht,
der an die Bäume klopfte. Der Holzhauer fragte: Wer bist du? Ich
bin der Waldschütz! sagte der Mann und klopfte weiter. Der
Holzhauer folgte dem Mann nach. Um Mitternacht waren sie schon tief
in den Wald geraten, da fühlte der Holzhauer plötzlich einen
Axtschlag, daß er halbtot zu Boden stürzte. Am andern Morgen, als
er aufwachte, standen einige Leute bei ihm, die ihn gefunden
hatten. – In der Hochgart geschah es, daß dieser Geist sich am Tage
sehen ließ, dann ist er böswillig und läßt niemanden ungeschoren.
Ein armer Mann sah ihn und rief ihn dreimal beim Namen: Waldschütz,
Waldschütz, Waldschütz! Da drehte sich derselbe um, und sprach: Für
dein Necken sollst du hier in einen Baumstumpf verwandelt so lange
stehen, bis dich der Zufall erlöst. Augenblicklich ward der Mann zu
einem Baumstumpf und wurzelte im Boden. Seine Erlösung aber blieb
nicht lange aus. Eines Tages waren Köhler in der Nähe; einer
derselben sah den Stock dastehen und dachte, er sei gut, das
Mittagsessen darauf einzunehmen. Er legte daher sein Brot darauf,
schnitt es mit dem Messer durch, so zwar, daß er auch noch in den
Stock schnitt, und hackte auch seine Hacke darin ein. In demselben
Augenblicke schrie es heftig auf, der Baumstumpf verschwand und der
verzauberte Mann stand erlöst vor den Augen der Köhler.

		 

		 

	
		
		Das Hemännchen geht um

		In Graslitz ist das Hemännchen (Hamann) ein neckender Waldgeist,
der seine Freude hat an dem Schaden der Leute. Mehrere Holzhauer
fuhren einst mit ihrem Karren in den Wald, um Bäume zu fällen. Als
sie den ersten Baum zu Falle brachten, hörten sie ein heiseres
Lachen hinter sich und sahen, daß ihre Karren genau an die Stelle
geschoben waren, wohin der Baum fallen mußte. Einen Augenblick
später waren alle Karren zersplittert. Einige Weiber suchten
Heidelbeeren. Nachdem sie ihre Krüge gefüllt hatten, stellten sie
dieselben auf den Boden und gingen ein wenig bei Seite. Als sie
aber zurückkehrten und ihre Krüge aufheben wollten, blieb der Boden
derselben auf der Erde. Zugleich erscholl hinter ihnen ein wildes
Gelächter und als sie sich umschauten, sahen sie zwar nichts,
erhielten aber eine tüchtige Ohrfeige.

		 

		 

	
		
		Bergäffchen und Bergmönche

		Ein gelehrter Mann im Erzgebirge wollte einmal genau wissen, was
es mit den Geistern in den Schächten und Stollen auf sich habe, von
denen die Knappen so viel erzählen. So fuhr er viele Male mit den
Knappen in die Gruben ein und beobachtete das Treiben der Geister
in den Silberschächten. Er hat dann alles aufgezeichnet, es ist auf
Pergament gedruckt und in Schweinsleder gebunden worden.

		Zwei Arten von Berggeistern sind in den Gruben des Erzgebirges
anzutreffen, sie hausen in der Tiefe des Erdinnern und steigen,
wenn sie die Lust dazu ankommt, hinauf in die Schächte. Die einen
sind den Menschen wohlgesinnt, die anderen betrachten sie als
Eindringlinge und hassen sie deshalb. Die freundlichen Berggeister
nennt der Knappe »Guteli«. Sie sind quicklebendig wie kleine
Äffchen, tanzen und turnen im Schacht umher, hocken auf den Wagen,
klopfen bisweilen emsig an den Wänden und tun so, als ob sie
schrecklich fleißig wären. Aber sie bringen nichts weiter. Zum
Scherzen und Possenmachen sind sie aber immer aufgelegt. Sie
erschrecken die Bergmänner durch plötzliches Sturmgetöse, werfen
oft auch mit Holzstücken und kleinen Steinen nach ihnen. Haben sie
es gar zu arg getrieben, dann suchen sie die Gefoppten dadurch zu
versöhnen, daß sie ihnen neue Erzadern zeigen.

		Ganz anders geartet sind die bösen Berggeister, die von den
Knappen die Bergmönche genannt werden. Sie sind darauf aus, den
Menschen, die in ihr Reich vorgedrungen sind, zu schaden, wo und
wie sie nur können. Besonders arg trieben sie es einmal in den St.
Annen- und Rosenkranzgruben.

		Zwölf Knappen, die von auswärts kamen und ihre einheimischen
Kumpel wegen ihrer Ängste vor den Bergmönchen verlachten, sahen,
nachdem sie eingefahren waren, ein Roß mit einem Hals, so lang wie
der übrige Körper, und mit Augen wie Feuerräder auf sich zukommen.
Sie drückten sich eng an die Wand des Stollens, und vor ihren Augen
verwandelte sich das Roß in einen Bergmönch. Er hauchte die zwölf
Knappen mit eisigem Atem an, und bis auf einen, der weiter entfernt
gestanden war, waren sie alle auf der Stelle tot. Nachdem er oben
bei Tageslicht von dem Geheimnis in der Tiefe berichtet hatte,
starb auch er.

		 

		 

	
		
		Der Tod geht vorbei

		Ein Bauer in Nordböhmen war eines Abends ganz allein im Haus.
Als er sich in der Stube ein wenig hinsetzen wollte vor dem
Schlafengehen, da fiel sein Blick zufällig zum Fenster hinaus. Und
es war ihm, als habe er die alte Predigerin vorbeigehen sehen.

		Es dauerte auch nicht lange, da hörte er die Haustür gehen, und
es kommt jemand herein. Doch da ihm unheimlich ist, rührt er sich
nicht von der Stelle, sondern wartet.

		Jetzt erkennt er auch die Stimme der alten Predigerin. Sie redet
mit wem, und sie fangen an zu streiten. Schließlich ist es wieder
ruhig, und es verläßt wieder jemand das Haus.

		Aber auch die Stubentür geht, und herein kommt die alte
Predigerin.

		»Was machst denn du da für Geschichten?« fragt sie der
Bauer.

		Sie setzt sich zu ihm und sagt:

		»Du kannst von Glück reden. Wie ich hereinkomm, seh ich den Tod
im Hausgang lehnen. Ich hab ihn überredet weiterzugehen. Und er ist
auch gegangen.«

		Dem Bauern kommt der Angstschweiß, doch dann denkt er, daß er
Glück gehabt hat, und bedankt sich bei der Alten.

		Am nächsten Tag fragt er die Leute, ob jemand gestorben ist. Und
ganz richtig: der Tod ist in das Haus des Nachbarn gegangen und hat
dort den jüngsten Sohn mit sich genommen.

		 

		 

	
		
		Wie ein Reichenberger Fuhrknecht die Pest vertrieb

		Es geschah einmal ganz plötzlich an einem Frühlingstag, daß die
Pest in Böhmen ausbrach. Man hatte sie bis dahin nur vom Hörensagen
gekannt und wohl auch ungläubig den Kopf geschüttelt, wenn erzählt
wurde, daß ein von der Pest befallener binnen eines halben Tages
sterben müsse. Die Pest kam zuerst nach Eger, und es war noch viel
schlimmer, als man es je gedacht hätte. Ohne Unterlaß läutete das
Zügenglöcklein. Da es unmöglich war, so schnell so viele Gräber
auszuheben, um alle von dem Schwarzen Tod Dahingerafften zu
beerdigen, wurden die Toten in große Gruben geworfen und Kalk
darüber geschaufelt. Das Schreckliche aber war, daß die Pest alle
menschlichen Gefühle zu ersticken schien, die Kinder ihre Eltern
mieden und umgekehrt, und jeder nur mehr darauf bedacht war, ob er
Anzeichen der Seuche an sich entdeckte. Viele flohen in den
Böhmerwald, aber der Schwarze Tod zog ihnen nach.

		Und er zog weiter durch Böhmen und kam bis Reichenberg. Dort
aber geriet er an seinen Meister. Ein Fuhrknecht war es, der die
Pest überlistete, und das ging so zu:

		Dieser Fuhrknecht sollte Waren von Reichenberg nach Prag
bringen. Früh am Morgen schon hatte er seinen Wagen angespannt und
sich auf die Reise gemacht. Kein Mensch war noch auf den Straßen zu
sehen. Es verwunderte ihn daher, als er an der Staatsgrenze einem
Mann in Begleitung eines alten Weibes begegnete. Als er die beiden
näher in Augenschein nahm, kam er zur Gewißheit, den leibhaftigen
Tod vor sich zu haben. Denn dem Mann schlotterte ein viel zu großes
Gewand um den Leib, und der Fuhrknecht vermutete richtig, daß die
Fetzen ein Gerippe verhüllten, außerdem trug der Mann eine Sense.
Das Weib aber hatte einen Rechen geschultert, und der Fuhrknecht
dachte, daß damit wohl die vielen Toten zusammengekehrt würden.
Angst packte ihn, er gab seinen Pferden die Peitsche und raste
davon.

		Nach einer Zeit blickte er sich um, und da sah er zu seinem
Entsetzen die beiden Gestalten hinter ihm herlaufen. Nun schlug er
noch toller auf seine Rosse ein, und ein Wettlauf mit dem Tod
begann. Erst gegen Abend gelang es ihm, die beiden Verfolger
abzuschütteln, und nun machte er bei einem Wirtshaus an der Straße
Halt. Er setzte sich an einen Tisch im Freien, bestellte etwas zu
essen und einen großen Humpen Wein, um wieder zu Kräften zu kommen.
Wer aber beschreibt nun sein Erstaunen, als er das gespenstische
Paar auf sich zukommen sah. Nun gab es kein Ausreißen mehr, er
mußte auf andere Weise versuchen, mit ihm zurecht zu kommen. Er lud
die beiden zum Niedersitzen ein und fragte: »Wollt ihr auch ein
Glas Wein, ist vom besten Tiroler? Seid herzlich eingeladen.«

		Der Gevatter Tod trank gierig einen ordentlichen Schluck, schob
dann den Krug dem Weib mit der Totenharke hin und forderte sie auf,
sich auch zu bedienen. Dann kam wieder der Fuhrknecht an die Reihe,
und so ging der Humpen zwischen den dreien hin und her, bis er leer
war. Dann rückte der Gevatter Tod mit seinem Anliegen heraus: »Du
bist ein guter Fuhrmann, und so einen suche ich schon lange. Ich
brauche nämlich einen, der die Toten schnell wegschaffen kann, so
schnell, wie sie die Vettel da zusammenkehrt. Geld kann ich dir
allerdings keines als Lohn geben, doch ich verspreche dir, daß du
als einziger bei dem großen Totentanz übrig bleiben wirst, den ich
in Reichenberg zu veranstalten gedenke.«

		Zwar fand es der Fuhrknecht gar nicht schön, daß sein liebes
Reichenberg eine ausgestorbene Stadt sein solle, und ein Leben
darin – ohne die lieben Menschen – kam ihm auch nicht so
begehrenswert vor, doch konnte er im Augenblick nichts anderes tun,
als zuzusagen. Sie wurden also handelseins, und der Mann mit der
Hippe wies seinen frisch angeheuerten Knecht an, am nächsten Morgen
vor dem Rathaus in Reichenberg auf ihn zu warten. »Halt, noch auf
ein Wort«, sagte da der pfiffige Fuhrknecht, der insgeheim den Plan
gefaßt hatte, die Stadt vor dem Pesttod zu warnen, »wie wird denn
alles vor sich gehen, ich muß mir doch auch alles zurechtlegen, wie
ich euch bei Eurer Hurtigkeit am besten zufriedenstellen kann.«

		»Ja freilich, es geht alles sehr schnell bei mir zu«, antwortete
der Schwarze Tod. »Ich trete in ein Haus ein, atme meinen Pesthauch
aus, schon sind alle von der Seuche ergriffen, und ein paar
Stündchen später kann sie die Vettel da schon zur Tür hinaus auf
die Straße kehren. Du mußte sie dann auf deinen Wagen laden und zum
Friedhof hinaus karren.«

		»Auf morgen in Reichenberg denn!« rief der Fuhrknecht so
fröhlich er konnte, denn es würgte ihm beinahe die Kehle ab.

		»Heissa auf morgen in Reichenberg!« antwortete gut gelaunt der
Sensenmann.

		Der Fuhrknecht machte, als die gespenstischen Gestalten
entschwunden waren, sofort kehrt, denn er wollte noch vor dem
Morgengrauen Reichenberg erreichen, um die Stadt zu warnen. Er
wußte ja jetzt, wie es der Schwarze Tod anstellte, und als er in
der Stadt ankam, da suchte er gleich den Bürgermeister auf und
erzählte ihm, daß der Schwarze Tod im Anmarsch sei und durch die
Haustüren die Wohnungen betreten werde, um sie mit Pestatein
anzubauchen. So ließ denn der Bürgermeister sogleich austrommeln,
daß man die Haustüren geschlossen halten solle. Entsetzen lähmte
die Stadt, und in allen Häusern wurden die Riegel vorgeschoben.

		Vor dem Rathaus wartete der in den Dienst des Todes Getretene
auf seinen neuen Herrn. Richtig, so in den ersten Vormittagsstunden
kamen er und seine Vettel angetrottet. »Viel Glück«, rief ihm der
Fuhrknecht höhnisch zu, denn er dachte, die Stadt sei durch seinen
Ratschlag vor dem Schwarzen Tod gefeit. Aber bald darauf sah er
schon auf dem Rathausplatz, wie die Vettel die Leichen aus den
Häusern fegte. Der Sensenmann winkte ihn herbei, und während der
Fuhrknecht die ersten Leichen auflud, war es der Gevatter mit der
Hippe, der höhnen konnte: »Du hast geglaubt, mich zu überlisten,
aber eine versperrte Haustür ist für den Schwarzen Tod kein
Hindernis. Ich hauche meinen Pestatem durch den Schornstein
hinab.«

		Da wurde der Knecht recht kleinlaut und fragte: »Willst du noch
lange in Reichenberg bleiben?«

		»Ei freilich«, sagte der Tod, »Reichenberg ist eine große Stadt.
Da gibt es die Altstadt, die Neustadt und die Christianstadt. Die
alle auszurotten, ist schon ein hartes Stück Arbeit.«

		Der Knecht ergab sich in sein Schicksal und karrte eine ganze
Reihe von Tagen die Opfer seines Herrn zum Friedhof. Als er wieder
einmal einen Wagen voll Leichen vor dem Friedhofstor anbrachte, war
kein Totengräber da, so beschloß er also, in der nahen Gaststätte
erst einmal ein Glas Bier zu trinken, damit er aber dann gleich
abfahren könnte, wendete er den Wagen, bevor er in der Kneipe
verschwand. Aus dem ersten Glas Bier wurden zwei, aus zwei wurden
drei, denn das Reichenberger Bier ist gut und berühmt. Da trat der
Sensenmann wütend in die Schenke und fuhr seinen Knecht an: »Daß du
mir nicht wieder den Wagen verkehrt zum Friedhof stellst!«

		Da ging dem Fuhrknecht ein Licht auf. Der Tod muß immer von
Häupten her dem Sterbenden nahen, das wußte er von seiner Muhme.
Wendet man das Bett eines Kranken immer hin und her, ist der Tod
überlistet. Und so darf auch der Schwarze Tod seine Sense nicht
weiter schwingen, wenn ein Leichenwagen verkehrt vor dem Friedhof
steht. Und so gelang es dem Fuhrknecht, mit dem verkehrt
aufgestellten Wagen den Tod erst aus Reichenberg und dann aus ganz
Böhmen zu vertreiben.

		 

		 

	
		
		Der Zauberkamm

		Es waren zwei Mädchen in Reichenberg, die waren hübsch und auch
artig, nur hatten sie immer einen zerzausten Kopf. Sie hielten sich
nicht gerne zu Hause auf, sondern spielten lieber im Freien. Am
meisten Freude aber machte es ihnen, durch Wald und Feld zu
streifen, und davon bekamen sie ihren Struwwelkopf. Und weil es
viel Mühe macht, ein von Wind und Wetter verwirrtes Haar in Ordnung
zu bringen, hatten sie es immer. Die Freundinnen in der Schule
nannten sie deshalb Struwwelliesen. Das kränkte sie, und oft nahmen
sie sich vor, sich zu bessern, aber es wurde nie etwas Richtiges
daraus.

		Bei einer ihrer Wanderungen gerieten die beiden Kinder tief in
den Wald hinein, der mit einem Mal jäh zu steigen anfing. Sie
verfolgten einen schmalen Steig, der sich dann im Moos verlor. Aber
sie wollten nicht eher umkehren, als bis sie die Höhe erreicht
hatten. Und da sahen sie sich unversehens auf dem langgestreckten
Bergrücken des Jeschken. Weit und breit war kein Weg zu entdecken,
mächtige vom Sturm gefällte Baumstämme erschwerten das Suchen, und
schließlich verloren sie jede Orientierung. Wie sie nun dastanden,
dem Weinen näher als dem Lachen, raschelte es im Unterholz, und ein
Buschweiblein trat daraus hervor. »Fürchtet euch nicht«, sagte das
winzige Geschöpf, das ein braunes Kleid trug und grünes, struppiges
Haar hatte, »ich bin ein Freund der Kinder, weil ich mich vor ihnen
wegen meiner Kleinheit nicht zu schämen brauche.«

		»Du brauchst dich vor uns wirklich nicht zu schämen«, riefen die
Kinder aus einem Mund, »wir finden dich nämlich sehr niedlich.«

		»Ja, weil ich genau so struwweliges Haar habe wie ihr«, lächelte
verschmitzt das Buschweiblein, »aber wenn ich ordentliches Haar
hätte, wäre ich noch viel niedlicher.«

		Die Schwestern bestätigen dies, und das Buschweiblein zog
darüber sehr erfreut einen kleinen Kamm hervor und begann sich
damit tüchtig das Haar zu strählen. Die Mädchen konnten sich kaum
fassen vor Staunen, welche Verwandlung mit der Zwergin vorging.
Fein und goldglänzend gleich Engelshaar fiel es auf einmal von
ihren Schultern, und zugleich röteten sich ihre Wangen, und das
Buschweiblein sah richtig aus wie Schneewittchen! Ja, so einen Kamm
könnten wir auch gebrauchen, riefen die Mädchen.

		Da sagte das Buschweiblein: »Den Kamm schenke ich euch, weil ihr
so freundlich mit mir wart. Und ihr werdet auch so schönes Haar
haben und so rote Wangen, wenn ihr in den Wald geht und eines das
andere kämmt. Doch der Zauberkamm verliert seine Kraft, wenn ihr
euren Freundinnen in der Schule etwas davon erzählt oder sie gar
noch mit ihm verschönen wollt.« Dann wies sie ihnen den Weg ins
Tal. Gleich im Wald kämmten sie einander noch, und mit goldenen,
schulterlangen Haaren und Gesichtern wie Engel kehrten die
Struwwelliesen nach Hause zurück.

		Eltern und Geschwister konnten sich gar nicht fassen, wie fein
sich die beiden herausgemacht hatten, doch diese verrieten nichts
und schlichen sich nur alle paar Tage einmal in den Wald, um von
dort in neuer Schönheit zurückzukehren. In der Schule herrschte das
gleiche Erstaunen, aber auch dort hielten die Schwestern fein den
Mund. Nun gab es da ein Mädchen, das pechschwarzes Haar hatte und
gar zu gern blondes haben wollte. Sie spürte, daß die beiden
goldhaarigen Engel ein Geheimnis besaßen, und wurde nicht müde
ihnen zuzusetzen, es ihr doch preiszugeben. Anfangs wehrten sich
die Goldhaarigen sehr. Sie versicherten der Freundin, wie gut ihr
doch das pechschwarze Haar stünde, aber von Tag zu Tag schwand
etwas von ihrem Widerstand. Sie waren nämlich schrecklich stolz auf
den Zauberkamm und malten sich aus, was für Ansehen sie gewinnen
würden, wenn sie die Freundin auf so wunderbare Weise verwandelten.
Aber es kam, wie es das Buschweiblein angedroht hatte: das schwarze
Haar blieb wie es war, und sie selber mußten sich nun wieder als
Struwwelliesen nach Hause schleichen. Es ärgerte sie sehr, daß sie
da und in der Schule deshalb verlacht und verspottet wurden. Und
sie machten sich von da an die Haare so schön, als wären sie vom
Zauberkamm gestreichelt worden, nur die roten Bäckchen kehrten in
solcher Frische nicht mehr zurück.

		 

		 

	
		
		Das Kreuzchen

		In der Nähe der Stadt Jungbunzlau breitet sich ein großer Wald
aus, der unter dem Namen Domosnitzer Wald bekannt ist. In diesem
Walde soll in früherer Zeit um Mitternacht ein furchtbares Getöse
entstanden sein. Ein Jüngling war neugierig und ging in den Wald,
legte sich unter einen Busch und wartete, was da kommen werde. Um
Mitternacht erhob sich plötzlich ein großer Wind, und es brauste
ein Ritter auf einem weißen Pferde einher, dem eine Menge
Jagdgesellen folgten. Unter dem Jagdgefolge befand sich aber gleich
in erster Reihe ein schönes Fräulein. Diese bemerkte den Jüngling
und machte den Ritter auf ihn aufmerksam. Dieser faßte den Jüngling
beim Halse; allein zufällig trug der Jüngling ein Kreuzchen am
Halse, das ihm seine Mutter geschenkt hatte. Kaum hatte der Ritter
dieses bemerkt, so schrie er laut auf und jagte mitsamt seinem
Gefolge eilig davon. Seit dieser Zeit ist er in jener Gegend nicht
mehr gesehen worden.

		 

		 

	
		
		Der Berg Bösig und der Teufelsberg

		Zwei Meilen von Jungbunzlau. entfernt erhebt sich der berühmte
Berg Bösig; daneben steht aber ein Berg, der heißt der Teufelsberg.
Einst soll der Teufel mit der Muttergottes gestritten haben, wer
den größeren Berg in gleicher Zeit erbaut haben werde. Die
Muttergottes nahm die Wette an und fing an Erde zusammenzutragen,
der Teufel auch. Die Muttergottes trug in Körben, der Teufel mit
Wagen. Allein als die bestimmte Frist gekommen war, zeigte es sich,
daß die Muttergottes den heiligen Berg Bösig, der Teufel den viel
kleineren Teufelsberg erbaut hatte. Man glaubt, wenn man den
Teufelsberg besteigt, während der Priester in der Weihnacht die
Mette hält, daß sich der Berg dann öffne und man hineinfalle.

		 

		 

	
		
		Der versunkene Wagen

		In uralten Zeiten fuhr durch Bezno, einem Dörfchen im Bunzlauer
Kreise, ein junger heidnischer Herr mit seiner Gemahlin auf einem
prachtvollen Wagen, der von vier Pferden gezogen wurde. Es war
gerade zu der Zeit, daß man im Kirchlein von Bezno zur Wandlung
läutete. Der Kutscher, ein Christ, sprang vom Wagen und betete
dreimal: »Gott sei mir armem Sünder gnädig.« Darüber ergrimmte der
Herr und fluchte jämmerlich über den Knecht und den Gott der
Christen. Allein plötzlich öffnete sich ein Abgrund und der Wagen
fuhr donnernd in die Erde. Nur der fromme Knecht war gerettet. Der
Abgrund aber, wo der Wagen versunken, ist noch heute bei Bezno zu
sehen. In diesen Abgrund ergießt sich im Frühling das Schnee- und
Regenwasser und verliert sich spurlos in demselben. In dieses Loch
warfen sonst die Bewohner von Bezno jedes Jahr im Frühling im Mai
eine Ente mit einem roten Bändchen am Halse. Aus einem Brunnen bei
Wrutice Krucova soll sie wieder herausgekommen sein. Man erzählt
auch, daß der Wagen, der bei Bezno versunken war, an jener Stelle,
wo jener Brunnen ist, wieder aus der Erde herausgefahren sei.

		 

		 

	
		
		Der glühende Wagen

		In einem Tale bei Bunzlau wohnte vor vielen Jahren ein wilder
Herr, dessen größte Lust es war, den Leuten zu schaden. Als er alt
geworden war und nicht mehr gehen konnte, ließ er sich einen
goldenen Wagen bauen. Mit dem fuhr er nun rings in der Gegend herum
und verwüstete alle Felder. Eines Tages fuhr er über einen Weg,
worauf drei Knäblein saßen. Unbekümmert um das Geschrei der
herbeieilenden Eltern jagte er über die unschuldigen Wesen fort. Da
zuckte plötzlich aus heiterem Himmel ein Blitz herab und schlug den
Mann mit dem goldenen Wagen tief in den Boden hinein. Alle neun
Jahre nun stieg er einmal und zwar in der Walburgisnacht aus der
Erde heraus und umfuhr um Mitternacht sein ehemaliges Besitztum.
Sein Wagen war aber rotglühend und überall, wo er vorbeikam,
versengte er Gras und Getreide. Schon vor vielen Jahren wagten vier
Bauern den Versuch, den Ritter zu erlösen. Sie waren auch fast am
Ziele; nach zahlreichen Beschwörungen kam der Wagen herauf und man
wollte ihn eben mit dem Blute einer schwarzen Henne bespritzen, als
einer der Bauern »Herr Jesus! « ausrief, und sogleich fuhr der
Wagen mit fürchterlichem Krache in die Erde zurück und zog die
Bauern nach sich.

		 

		 

	
		
		Der Mönch von Kommotau

		Wenn man in Kommotau das alte Rathaus besichtigt, so kommt man
an einen Hof, der das »Mönchshöfel« heißt. An der einen Wand
desselben bemerkt man ein Steinbild, das einen Mönch vorstellt,
dessen Haupt und Hände getrennt sind. Im Rathaus soll nämlich, so
oft der Stadt eine Gefahr droht, ein Mönch herumgehen, der den Kopf
unter dem Arme trägt. Er geht vom Rathause bis zur Kaserne, einem
ehemaligen Jesuitenkloster, wo er verschwindet. Viele Leute wollen
ihn schon gesehen haben, namentlich soll er im Jahre 1832 sich
gezeigt haben und drei Tage nach seinem Erscheinen ist die ganze
Stadt abgebrannt.

		 

		 

	
		
		Warum das Johannisberg-Glöckchen ›Tim-ling‹ wimmert

		Im Reichensteinergebirge, nicht weit vom Städtchen Jauernig
liegt der Johannisberg, auf dem sich der Bischof ein Schloß gebaut
hat. In ihm wird ein Zimmer gezeigt, in dem ein Kampf mit dem
Teufel stattgefunden hat, und eines der Türmchen des Schlosses
besitzt ein Glöckchen und hat einen wimmernden Klang, aus dem ganz
deutlich ein »Tim ... ling –Tim ... ling« herauszuhören ist.

		Gegenüber dem Johannisberg liegt der Galgenberg. Dort weidete
ein Hirte namens Gideon Timling die Schafe eines Bauern. Er war mit
zwölf Jahren der Schule entlaufen, weil es ihn ärgerte, daß man
dort alles mögliche lernen konnte, nur nicht wie man schnell zu
Geld kommt. Das aber war das einzige, was er wissen wollte. Er
hatte sich bei einem Bauern verdingt und weitere zwölf Jahre nichts
anderes getan als Schafe gehütet. Eine andere Beschäftigung nahm
ihn freilich noch mehr in Anspruch, Vom Galgenberg hinüberzuschauen
auf das Schloß und davon zu träumen, dort als Verwalter Einzug
halten zu können. Er würde da wohl nicht soviel Geld und Macht wie
der Fürstbischof haben, aber genug davon würde auch auf ihn
übergehen, daß er sich prächtig aufspielen und herrliche Feste
veranstalten könnte.

		Eines Tages erschien auf dem Galgenberg ein Jäger, ganz in grün
gekleidet. Als er Gideons Gruß »Gelobt sei Jesus Christus« mit
einer verächtlichen Handbewegung beantwortete, da wußte der Hirte
Timling sogleich, wen er vor sich hatte. Der Grüne machte auch
nicht viele Umstände und kam gleich zur Sache: »Du willst auch dort
auf dem Schloß Einzug halten? Nun, nichts leichter als das. Ich
reiche dir hier zwei Blatt Papier. Auf dem einen steht geschrieben,
daß du mir deine Seele überläßt und ich sie in sieben Jahren
abholen kann. Du wirst es mir unterzeichnen und damit bekommt das
zweite Blatt Papier, das noch leer ist, seine Kraft. Darauf kannst
du aufschreiben, was du für Wünsche hast, und sie werden dir sofort
erfüllt werden.«

		Gideon unterschrieb, und der Grüne entfernte sich mit einem
Kratzfuß. Auf das leere Blatt Papier aber setzte Gideon Timling den
Wunsch, Verwalter des Schlosses auf dem Johannisberg zu werden.
Dann steckte er es in seine Tasche und klopfte beim Schloßgärtner
an. Der zeigte sich hocherfreut, denn bei ihm sei gerade die Stelle
eines Schloßgärtners frei geworden. Gideon Timling brauchte nicht
lange in so untergeordneter Stellung zu arbeiten. Er zeigte sich so
anstellig, daß der Gärtner meinte, er sei zu Höherem berufen, er
solle doch einmal beim Fürstbischof von Breslau anfragen, ob er
nicht ein besseres Amt für ihn habe, denn ihm gehöre das Schloß,
weil doch auch das Sudetenstädtchen Jauernig in seiner Diözese
läge.

		Mit dem Blatt Papier in der Tasche suchte Gideon Timling um eine
Audienz beim Fürstbischof an und verließ diesen als Verwalter des
Schlosses am Johannisberg. Nun begann das Leben, das er sich immer
erträumt hatte. Er hatte Macht, bekam ein großes Gehalt und
veranstaltete rauschende Feste. Ein Jahr war um, da besuchte ihn
der grüne Jäger. Er bat ihn, ein Glöckchen in das Mitteltürmchen
des Schlosses hängen zu dürfen, das ihn immer am Jahrestag des
Paktabschlusses daran erinnern solle, daß seinen Freuden eine Frist
gesetzt sei. Gideon Timling konnte sich der Bitte nicht versagen,
und so wimmerte das Glöckchen am ersten Jahrestag des Teufelspakts
sein »Tim ... ling – Tim ... ling«. Und ebenso wimmerte es am
zweiten Jahrestag und am dritten und am vierten. Als Gideon Timling
am fünften abermals daran erinnert wurde, daß in zwei Jahren alle
Herrlichkeit zu Ende sein sollte und er mit dem Teufel in die Hölle
fahren müsse, da packte ihn endlich die Angst. Er beschloß, nicht
mit dem Teufel zu gehen, sondern mit ihm zu kämpfen, ihn zu
besiegen und ihn beim Schloß hinauszuwerfen. Er stählte seine
Muskeln, lernte fechten und ringen.

		Im Städtchen Jauernig hatte man längst gemunkelt, daß es bei dem
Verwalter auf dem Schloß nicht ganz mit rechten Dingen zugehen
könne. Als dann eines Tages der Teufel beim Schmied vorbeikain und
ihn bat, seinen Pferdehuf neu zu beschlagen und ihm einen eisernen
Handschuh zu schmieden, da wußte der Meister gleich, was sich da
vorbereitete. Der Teufel bezahlte mit einem Golddukaten für das
Beschlagen und mit einem Silberschilling für den Handschuh. Nun
ging er zum Schloß hinauf, und bald darauf begann das Glöckchen zu
wimmern, das Zeichen, daß der Kampf begonnen hatte. Schnell rief
der Meister ein paar Nachbarn zusammen, und mit ihnen lief er zum
Schloß hinauf.

		Es war die Nacht inzwischen hereingebrochen, aber im Zimmer des
Verwalters brannte Licht, und das Fenster stand offen. So konnten
die Männer genau beobachten, was darin vorging. Sie sahen wie
Gideon Timling mit dem Teufel verzweifelt um seine Seele rang. Der
Teufel mußte ein paarmal zu Boden, daß es nur so krachte. Stühle
flogen im Zimmer umher, wüste Schreie gellten, und dazwischen
wimmerte das Glöckchen: »Tim ... ling –Tim... ling«.

		Aber der Satan erwies sich am Ende doch als der Stärkere. Er
bekam den Verwalter am Kopf zu fassen und preßte ihn mit seinem
Eisenhandschuh wie in einen Schraubstock hinein. Gideon Timling
verlor die Besinnung, und der Teufel entführte ihn durch das offene
Fenster in die Lüfte. Die Spuren des Kampfes sind noch heute zu
sehen, und jedes Jahr am Tag, da der furchtbare Kampf stattfand,
wimmert das Glöckchen am Johannisberg: »Tim ... ling – Tim ...
ling.«

		 

		 

	
		
		Die Wichtlein

		Die Wichtlein oder Bergmännlein erscheinen gewöhnlich wie die
Z'werge, nur etwa dreiviertel Ehle groß. Sie haben die Gestalt
eines alten Mannes mit einem langen Bart, sind bekleidet wie
Bergleute mit einer weißen Hauptkappe am Hemd und einem Leder
hinten, haben Laterne, Schlägel und Hammer. Sie tun den Arbeitern
kein Leid, denn wenn sie bisweilen auch mit kleinen Steinen werfen,
so fügen sie ihnen doch selten Schaden zu, es sei denn daß sie mit
Spotten und Fluchen erzürnt und scheltig gemacht werden. Sie lassen
sich vornehmlich in den Gängen sehen, welche Erz geben oder wo gute
Hoffnung dazu ist. Daher erschrecken die Bergleute nicht vor ihnen,
sondern halten es für eine gute Anzeige, wenn sie erscheinen und
sind desto fröhlicher und fleißiger. Sie schweifen in den Gruben
und Schachten herum und scheinen gar gewaltig zu arbeiten, aber in
Wahrheit tun sie nichts. Bald ists, als durchgrüben sie einen Gang
oder eine Ader, bald, als faßten sie das Gegrabene in den Eimer,
bald als arbeiteten sie an der Rolle und wollten etwas hinauf
ziehen, aber sie necken nur die Bergleute damit und machen sie
irre. Bisweilen rufen sie, wenn man hinkommt, ist niemand da.

		Am Kuttenberg in Böhmen hat man sie oft in großer Anzahl aus den
Gruben heraus und hinein ziehen gesehen. Wenn kein Bergknappe
drunten, besonders wenn groß Unglück oder Schaden vorstand (sie
klopfen dem Bergmann dreimal den Tod an), hat man die Wichtlein
hören scharren, graben, stoßen, stampfen und andere Bergarbeiten
mehr vorstellen. Bisweilen auch, nach gewisser Maße, wie die
Schmiede auf dem Amboß pflegen, das Eisen umkehren und mit Hämmern
schmieden. Eben in diesem Bergwerke hörte man sie vielmals klopfen,
hämmern und picken, als ob drei oder vier Schmiede etwas stießen;
daher sie auch von den Böhmen Haus-Schmiedlein genannt wurden. In
Idria stellen ihnen die Bergleute täglich ein Töpflein mit Speise
an einen besondern Ort. Auch kaufen sie jährlich zu gewissen Zeiten
ein rotes Röcklein, der Länge nach einem Knaben gerecht, und machen
ihnen ein Geschenk damit. Unterlassen sie es, so werden die Kleinen
zornig und ungnädig.

		 

		 

	
		
		Das Kreuz von Solnice

		In der Nähe des Städtchens Solnice bei Reichenau im Königgrätzer
Kreise steht auf einem Hügel ein steinernes Kreuz, das alljährlich
um etwas tiefer in die Erde sinkt. Wenn es ganz versunken sein
wird, wird der jüngste Tag einbrechen.

		Bei Caslau stehen an einem Kreuzwege zwei Kreuze, ein goldenes
und ein hölzernes. Dort sieht man in den Bittagen einen feurigen
Mann um Mitternacht umgehen. Wenn von dem goldenen Kreuze die
rechte Hälfte und von dem hölzernen schwarzen die linke Hälfte des
Querbalkens abfallen wird, so kommt der jüngste Tag.

		 

		 

	
		
		Die weiße Frau bei Königgrätz

		Unweit Platzka bei Königgrätz sieht man am Elbufer alljährlich
eine weiße Frau umgehen. Sie soll ungerecht behandelt worden sein
und in der Wut ihr ganzes Gesinde umgebracht haben. Unter dem
Gesinde befand sich jedoch das Pflegekind einer Hexe, welche die
Prinzessin aus Rache verzauberte. Wenn jemand nach dem St.
Jakobstage dort badet, so zieht ihn die weiße Frau in ihr
unterirdisches Schloß, wo er ihre Gärten bebauen muß. Sie soll so
lange verzaubert bleiben, bis ein Pilger bei dem Kreuze, das sich
dort befindet, drei Vaterunser betet.

		Eine andere verzauberte Prinzessin soll bei dem Dorfe Kuklena
ihre Wohnung haben. Sie soll von einem Ritter, den sie mit seinem
Heiratsantrag abgewiesen hatte, verzaubert sein. Geht jemand am
Allerheiligentag an diesem Orte vorüber, so nimmt sie ihn mit in
ihr Schloß und läßt ihn nicht eher los, als bis er ihr etwas Essen
gegeben hat. Sie ist auf so lange verwünscht, bis einer aus der
Familie des zurückgewiesenen Ritters ihr etwas schenken wird.

		 

		 

	
		
		Das Weinfaß im Helfenstein

		Eine Meile von Trautenau entfernt liegt der Helfenstein, ein
steiler Fels, der einst eine Raubritterburg trug. Wohin das
Geschlecht gekommen ist, das einst auf dem Helfenstein hauste und
das Land ringsum bedrückte, weiß man nicht. Es war eines Tages
einfach nicht mehr da. Der Helfenstein gehört zum Riesenberg, und
halbwegs zwischen ihm und Trautenau findet man auf Landkarten, die
die Ortsnamen noch so festhalten, wie sie seit urdenklichen Zeiten
gelautet haben, den Weller Mäschendorf verzeichnet.

		Eines Tages war eine Magd aus Mäschendorf auf die Wiesen beim
Riesenberg hinausgekommen, um das Vieh von der Weide zu holen. Eine
Menge Kinder spielten dort, und plötzlich sagte die Magd: »Kommt
Kinder, wir wollen in den Helfenstein und das große Weinfaß
anschauen.« Obgleich keines von ihnen jemals etwas von einem
Weinfaß im Helfenstein gehört hatte, waren sie doch gleich dabei,
mit der Magd zu ziehen, nur ein kluges Mädchen fragte: »Wie kommen
wir eigentlich zum großen Weinfaß?«

		»Darüber brauchst du dir weiters keine Gedanken zu machen«,
antwortete die Magd, »es wird eine Tür im Berg sein, und es wird
ein Schlüssel im Schloß stecken, ich werde aufschließen, und wir
werden in den Helfenstein hineingehen.«

		Wie es die Magd angekündigt hatte, so traf es auch ein. Sie
brauchte nur noch den Schlüssel umzudrehen. Das Tor sprang auf, und
sie gelangten in einen Raum, in dem weiter nichts zu sehen war als
Staub und Spinnweben. Doch da entdeckte eines der Kinder eine
zweite Tür, und durch sie gelangte die kleine Schar in eine Art
Kellergewölbe, in dem allerlei Hausrat herumlag und in dem auch ein
großes Weinfaß stand. Es sah sehr merkwürdig aus. Die Dauben waren
zum größten Teil abgefallen, doch hatte sich an ihrer Stelle eine
fingerdicke Haut gebildet, die das Faß zusammenhielt. Die Kinder
brachen in Rufen des Erstaunens aus, die Magd aber sagte: »Ich
hatte es anders in Erinnerung.«

		Nun wurde eine weitere Tür von innen geöffnet, ein Mann mit
einem Zinnkrug kam in das Gewölbe und ließ ihn vollaufen, nachdem
er den Zapfhahn des Fasses aufgedreht hatte. Die Kinder wußten
nicht, wem sie sich in ihrer Neugier zuerst zuwenden sollten, denn
in dem Gemach, zu dem ihnen der Blick jetzt freigegeben war, sahen
sie an einer langen Tafel Männer und Frauen sitzen und ein
fröhliches Gelage halten. Der Mann aber, der den Wein holte,
erregte ihre Aufmerksamkeit, durch sein seltsames Gewand, und sie
umdrängten nun ihn: »Ein, was für ein schöner, neuer Hut und die
rote Feder drauf und das Wams, mit Gold bestickt!«

		Der Mann forderte die Magd und die Kleinen auf, doch nur ruhig
weiterzugehen, sie würden auch etwas Gutes zu essen bekommen, und
tanzen könnten sie auch, denn gleich würde die Musik wieder
aufspielen. Damit entfernte sich der Mann mit dem gefüllten
Zinnkrug. Den Kindern wurde es aber jetzt doch ein bißchen
unheimlich, weil die Leute alle so gekleidet waren wie sie es noch
nie gesehen hatten, und sie zögerten, der Aufforderung
nachzukommen. Die Magd drängte: »Nun geht doch schon Kinder, habt
ihr nicht gehört, wie freundlich ihr eingeladen worden seid.« Und
da kam auch schon wieder der Mann von vorhin und ermunterte die
Schar: »Nur vorwärts und nur vorwärts.« Da packte das kluge Mädchen
die Magd plötzlich bei der Hand und sagte: »Nur heraus, nur heraus,
es sind alles verwehte Menschen hier.«

		Die Magd folgte dem Mädchen, als sie dieses bei der Hand nahm,
und alle liefen so schnell sie konnten den Weg zum Eingangstor
zurück. Als sie in Mäschendorf ihr Erlebnis erzählten, glaubte man
ihnen nichts. Nur der Pfarrer, wie sie alle haarklein dasselbe
berichteten, meinte, es könnte doch etwas Wahres daran sein, sicher
sei, daß sie niemals aus dem Berg herausgekommen wären, wenn sie
den Festsaal betreten hätten. Nun nahm er noch die Magd ins Gebet,
wie sie darauf gekommen sei, von einem unterirdischen Gewölbe im
Helfenstein zu reden. Die Magd erwiderte, sie habe sich gar nichts
dabei gedacht, es sei ihr so plötzlich eingefallen. Da sagte der
Pfarrer: »Es leben in manchem vergangene Dinge und Menschen, und er
weiß es nicht.«

		 

		 

	
		
		Die Zwergenburg

		Der Graf von Rosenberg auf dem Schloß Krumau vermählte seine
achtzehnjährige Tochter Berta mit Hans von Liechtenstein, Herr auf
Nikolsburg. Der war steinreich und der Rosenberg'sche fragte nicht
danach, daß seine Tochter den armen Herrn von Sternberg liebte.
Auch daß der Herr von Nikolsburg einen üblen Ruf hatte und als roh
und gewalttätig verschrien war, hatte den Grafen auf Krumau von
seinem Plan nicht abbringen können. Schon bei der Hochzeitstafel
zeigte der Nikolsburger sich von der übelsten Seite. Weil er einen
liebevollen Blick des traurigen Herrn von Sternberg erspäht zu
haben glaubte, sprang er auf, zerrte den Jüngling auf den Söller
und machte Miene, ihn die Burgmauer hinab in die Moldau zu werfen.
Einigen beherzten Gästen gelang es im letzten Augenblick, den
Wütenden von seinem Vorhaben abzubringen.

		Auf Schloß Nikolsburg erlebte Berta ein wahres Martyrium an der
Seite des rohen Gatten und dreier böser Frauenspersonen; ihrer
Schwiegermutter und zwei Schwägerinnen, den beiden Schwestern des
Burgherrn. Ein Knabe kam zur Welt und starb bald nach der Geburt,
eine Tochter, die den Namen Elisabeth erhielt, blieb ihr erhalten.
Genau an ihrem 25. Hochzeitstag fand ihr Leiden ein Ende. Ihr Gatte
wurde an diesem Tag von einem jähen Tod dahingerafft. Die drei
bösen Frauen bekamen es nun mit der Angst, die Witwe könnte
Besitzrechte auf Nikolsburg geltend machen, sie hätten ihr am
liebsten Gift eingeschüttet, um sie loszuwerden, doch schreckten
sie davor denn doch zurück. Dafür heckten sei einen anderen Plan
aus. Zum Besitztum des Verstorbenen gehörte eine halbverfallene
Burg in Neuhaus. Der Verwalter war ins Dorf übersiedelt, weil ein
Zwergengeschlecht sich in ihr eingenistet hatte und er von ihm
Böses befürchtete. Darum mieden auch die Bewohner von Neuhaus das
allmählich zerbröckelnde Gemäuer. Die drei nun redeten der Frau
Berta ein, sie habe jetzt die Pflicht, sich um die Besitztümer
ihres verstorbenen Mannes zu kümmern, manches läge im argen und aus
der Herrschaft Neuhaus wäre noch viel herauszuholen. Insgeheim
dachten sie, die Zwerge würden Frau Berta und ihre Tochter schon
vom Leben zum Tod befördern, weil sie das Erscheinen der beiden in
ihrem Treiben störte. Berta und Elisabeth wiederum waren froh, der
Hausgemeinschaft mit der bösen Verwandtschaft wenigstens für eine
Zeit ledig zu sein, willigten ein und machten sich auf den Weg.

		Als sie das Dorf Neuhaus durchschritten und den verwachsenen
Pfad zum Hügel einschlugen, auf dem sich die Burg erhob, kam ihnen
ein Bauer nachgelaufen, und indem er sich ohne Unterlaß
bekreuzigte, beschwor er die Damen, kehrt zu machen und ihre Seele
zu retten. Nun erfuhren sie zum ersten Mal von dem Gerücht, daß
böse Zwerge die Burg in Besitz genommen hätten. Im Weiterschreiten
glaubte Elisabeth ein freundliches Piepen aus dem hohen Gras zu
hören, und sie versicherte dem Bauern, der ihnen noch immer warnend
und beschwörend nachlief, sie habe geheime Botschaft erhalten, daß
es gute Zwerge seien, die in dem verfallenen Gemäuer hausten.

		Die Gemächer der Burg fanden sie in vollkommen verwahrlostem
Zustand vor, und sie erkannten jetzt wohl, daß ihre Feindinnen in
Nikolsburg sie ins Unglück hatten schicken wollen. Aber sie
vertrauten auf ihren guten Stern, machten in dem Schlafgemach
einigermaßen Ordnung und legten sich dann zu Bett. Von der
tagelangen Wanderung müde, schliefen sie alsbald fest ein. Um
Mitternacht weckten sie schlurfende Schritte, leises Piepen, und
die Augen aufschlagend sahen sie ein Gewimmel kleiner Männlein, die
kleine Leuchten in winzigen Händen trugen. Einer aus der
unübersehbaren Schar trat an die Betten heran. Er trug einen
goldenen Kronreif und gab sich als König der Zwerge zu erkennen.
Sie führten nichts Böses im Schilde, nur der Kastellan, der im
Auftrag des gewalttätigen Herrn von Nikolsburg das Schloß
verwaltete, habe sie vertreiben wollen mit Mitteln, mit denen man
Ameisen oder Ratten ausräuchert, und das hätten sie sich nicht
gefallen lassen. Es wäre ihnen leicht gefallen, den Kastellan zu
töten, doch begnügten sie sich damit, ihn besonders während der
Nacht zu zwacken und zu zwicken, worauf der Statthalter des
Nikolsburgers Reißaus genommen und die Burg dem Verfall
preisgegeben hätte. Wenn sie hier weiter wohnen bleiben dürften,
dann würden es die beiden Damen nicht zu bereuen haben. So sprach
der König, und Berta und ihre Tochter Elisabeth riefen aus einem
Mund: »Oli, bleib doch, du lieber, kleiner König.«

		Da verneigte sich der kleine König und bat nur noch um eine
Gunst. Er und seine Brüder äßen um alles gerne Hirsebrei, und für
ein gutes Hirsegericht würden sie auch die Burg wieder
instandsetzen. Berta und Elisabeth bereiteten denn in einem großen,
großen Topf Hirsebrei zu, stellten ihn im Speisesaal der Burg auf,
nur wußten sie nicht woher sie die Tellerchen und Löffelchen nehmen
sollten, damit die Zwerge bequem speisen konnten. Da nun die Nacht
hereinbrach und der Hirsebrei gerade so weit abgekühlt war, daß man
ihn, ohne sich die Zunge zu verbrennen, genießen konnte, erschienen
eine Unzahl von Zwergen. Alle mit kleinen Tellerchen und Löffelchen
ausgerüstet. Mutter und Tochter hatten nichts weiter zu tun, als
mit einer Schöpfkelle die Tellerchen vollzufüllen. Die Zwerge
verschwanden für diese Nacht, hielten aber ihr Versprechen. In
vielen folgenden Nächten setzten sie die ganze verfallene Burg
wieder instand. Gräfin Berta und ihre Tochter lebten noch lange
dort und wurden als Wohltäter weithin berühmt im Böhmerwald.

		 

		 

	
		
		Die Waffenhöhle bei Landskron

		In einem Walde bei Landskron liegt der Purzhügel, der große
Schätze enthält und sich jedes Jahr am Palmsonntage öffnet. In
diesem Hügel ist eine Höhle und vor der Höhle liegt ein großer
platter Stein, der die Form einer Türe hat. Unter diesem Steine
sickert beständig Wasser hervor, das bereits zollhoch den Grund der
Höhle bedeckt. Von dieser Höhle sagt man sich folgende
Prophezeihung, die dem blinden Jüngling zugeschrieben wird:

		Nach vielen Jahren wird auf dem nahen Krohenfelde eine große
Schlacht zwischen dem österreichischen, russischen und türkischen
Kaiser geliefert werden. Alle Russen und Türken werden darin ihren
Tod finden. In dieser Zeit nun wird sich die steinerne Tür öffnen
und das Wasser so gewaltig in die Höhle dringen und sie so
ausfüllen, daß kein Vogel ohne zu ersticken, Platz haben werde.
Dann wird die Posaune der Engel erschallen und der Jüngste Tag
hereinbrechen.

		 

		 

	
		
		Der Waffenschmied im schwarzen Felsen

		In der Gegend von Budweis ist ein großer schwarzer Felsen, in
dem Felsen sitzt ein Waffenschmied, der schmiedet an einer Rüstung.
jedes Jahr macht er einen Schlag und wenn die Rüstung fertig sein
wird, dann wird sie der Befreier anlegen und mit ihrer Hilfe alle
Feinde vertilgen.

		 

		 

	
		
		Der kopflose Einäugige

		Eine Stunde von dem Marktfleckchen Forbes im südlichen Böhmen
liegt ein Meierhof mit Namen Trocnov.

		Die Bewohner der Umgegend erzählen sich von einem kopflosen
Manne, der sich in den Wäldern bei Trocnov aufhalte. Derselbe hat
ein großes Auge auf der Brust und ist ganz weiß gekleidet. Er kommt
nachts aus dem Walde in die Nähe der genannten Meierei, trägt einen
Grenzstein in den Händen und ruft mit entsetzlicher Stimme: Wohin
soll ich diesen Stein setzen? Erhält er auf seine Frage keine
Antwort, so begibt er sich wieder zurück in das Gehölz. Gibt man
ihm aber zur Antwort: Lege ihn dorthin, wo du ihn genommen hast; so
wird er dadurch gereizt, und läuft demselben nach.

		Glücklicherweise hat er noch niemanden ertappt, obgleich die
Knechte ihn oft zum besten halten.

		An einem Abende ging der Schaffner dieses Meierhofes mit allen
seinen Knechten und Dreschern aus, um in dem nahen Bache bei Licht
Krebse zu fangen. Als nun alle beschäftigt waren, da fing ihr Hund
an zu winseln und kroch dem Schaffner zu Füßen. Dieser stand auf
und erblickte zu seinem Schrecken zehn Schritte vor ihnen den
Kopflosen, der ihrem Geschäfte

		illschweigend zuschaute. Ganz erschrocken durch den Ruf:
Kopfloser! sti sprangen alle aus dem Bache, ließen ihren Fang
zurück und suchten diesem unheilvollen Gaste zu entkommen.

		Als einst drei Männer von Forbes von einem Besuche aus Lagau
zurückkehrten, verspäteten sie sich. Sie kamen um Mitternacht in
die Wälder bei Trocnov, und als sie durch ein Dickicht gingen,
hörten sie ein Geräusch in ihrer Nähe. Sie verhielten sich jedoch
ruhig und lauschten ängstlich. Da sahen sie, wie der Kopflose aus
dem einen in das andere Dickicht über den Weg schnellte. Doch
setzten sie ihren Weg fort, und einer fragte den andern, ob er auch
den Kopflosen gesehen habe.

		 

		 

	
		
		Waschweibchen und Wassermännlein

		An einem Bach, der am Rande eines Böhmerwalddorfes
dahinplätscherte, pflegten so um die Sommersonnenwende klitzekleine
Geschöpfe zu erscheinen und Wäschestücke zu waschen, die so
klitzeklein wie sie selber waren und die sie in ebensolchen
klitzekleinen Körben herbeigeschleppt hatten. Man wußte, daß die
Kleinen dem Geisterreich angehörten, aber gutmütige und freundliche
Geschöpfe waren und niemandem etwas taten. Die Dörfler kamen, wenn
sich die Kunde von ihrem Erscheinen verbreitete, herbei, um die
Geschwindigkeit zu bestaunen, mit der die Kleinen, die
Waschweibchen genannt wurden, ihre Arbeit erledigten. Aber ganz
nahe an sie heran traute sich doch niemand – man konnte ja nicht
wissen, wie sie das aufnehmen würden.

		Da war aber nun ein Bursche im Ort, der sich als Fallensteller
betätigte. Von den Ottern holte er das Fell, die Füchse fing er
wegen ihrer Schädlichkeit und die Geier wegen ihrer Federn, denn
Gelerfedern als Hutschmuck verkauften sich gut. Diesem Schlingel
nun fiel ein, sich ein Waschweiblein zu fangen. Er bastelte sich
ein Fangeisen aus dünnen Drähten, damit es sein Opfer nicht
verletzt und stellte es unter einem Erlengebüsch auf. Und richtig
fing sich ein Waschweiblein darin. Er trug das niedliche Geschöpf
nach Haus, wo es allseits gebührend bestaunt wurde. Aber still zu
halten, das war seine Art nicht. Gleich stieg es auf die Waschbank
hinauf und begann das Geschirr zu spülen, anderntags scheuerte es
den Fußboden, und sich am Waschtag emsig mitzubetätigen, das schien
seine größte Freude. Gelegentlich kam ein Wassermännlein gegen
Abend geschlichen, so klitzeklein wie das Waschweiblein, und
stellte sich unter das Fenster. Das Waschweiblein kletterte dann
auf den Sims und plauderte mit dem Männlein. Das Waschweiblein lief
aber nun immer barfuß umher, und als der Winter kam, dauerte es die
Eltern des Fallenstellers, und sie beschlossen, ihrem Hilfsgeist
ein Paar Schühlein machen zu lassen. Freilich durften sie ihm nicht
zu nahekommen und konnten daher nicht maßnehmen, doch verfielen sie
auf den Gedanken, feinen Sand in der Küche auszustreuen, und mit
Fußabdrücken, die das Waschweiblein hinterließ, hatten sie ja dann
die Maße. Der Schuster des Dorfes fertigte danach ein Paar
klitzekleine, allerliebste Schühchen an, und die Eltern des
Fallenstellers stellten sie auf die Waschbank, denn sie ihrem
Hilfsgeist in die Hand zu drücken, das wagten sie nicht. Das
Waschweiblein nahm die Schuhe, zog sie an und fing dann bitterlich
zu weinen an. »Das Geschenk ist so schön«, schluchzte es, »aber es
ist mir verboten, Lohn anzunehmen, darum muß ich jetzt wieder
fort.« Und damit eilte es aus dem Haus, und nie mehr wieder hat man
am Bachufer ein Waschweiblein gesehen.

		 

		 

	
		
		Die Verwünschung am Dreisesselberg

		Der Dreisesselberg oder die Dreisteinemark ist ein 1336 Meter
hoher Gipfel des südlichen Böhmerwaldes, da, wo Böhmen, Bayern und
Österreich zusammenstoßen. Sein Gipfel besteht aus Granitblöcken,
die als Krönung drei Spitzen bilden. Sie haben die Form von Sitzen
und jeder von ihnen bietet die Aussicht in eines der drei Länder.
Es heißt, daß in heidnischer Zeit die Könige von Böhmen, Bayern und
Österreich sich diese Sessel aus dem Fels heraushauen haben lassen,
wobei sie übereingekommen seien, daß der Bayer gegen Westen, der
Böhme gegen Osten der Österreicher aber gegen Süden sich
niedersetzen sollte. So viel Land dürfe er dann in Anspruch nehmen
soweit sein Blick reichte. So teilten sie also die Länder unter
sich. Den Abend dieses denkwürdigen Tages sollte ein Festschmaus
beschließen, und man sandte Diener aus, damit sie aus dem See
unterhalb des Berges, der fortan der Dreisesselberg hieß, Forellen
holen sollten. Wie sie nun das Netz in das Wasser warfen, drängten
sich die Fische in großer Menge heran, und bald hätten sie das Netz
gar nicht mehr hochheben können, so schwer war es von der
zappelnden Last. Die Knechte stutzten, als sie die Fische sahen,
denn sie waren rotgefleckt um das Maul, und dann und wann sprühten
auch Funken aus ihren Schuppenleibern. Es wurde ihnen bange, und am
liebsten hätten sie die Fische, die gar nicht aussahen wie
Forellen, der Flut zurückgegeben, aber sie fürchteten, ihre Herren
würden ihnen nicht glauben. Also trugen sie ihre Last zur
Bergspitze hoch, entzündeten dort ein Feuer und setzten einen
Kessel mit Wasser darüber. Dahinein warfen sie den Fang. Die Könige
hatten ihre steinernen Throne verlassen, um sich zum Mahl
zusammenzusetzen. Doch die Fische, statt im Wasser zu garen, wurden
dort erst recht lebendig, und je stärker es im Topf brodelte, desto
lustiger wurden sie, sprangen hoch und sangen ... ja sangen, wie
Menschen singen, und manchmal gaben sie auch Töne von sich, die
sich wie das Sausen der Windsbraut anhörten. Da rief der böhmische
König, die Diener sollten die Fische zurückbringen in den See, und
er verwünschte das blühende Land. Statt Ähren wuchsen dort nun
fortan Bäume, und so entstand der Böhmerwald.

		 

		 

	
		
		Die Semmelschuhe

		Im Klatauer Kreis, eine Viertelstunde vom Dorf Oberkamenz, stand
auf dem Hradekberg ein Schloß, davon noch einige Trümmer bleiben.
Vor alter Zeit ließ der Burgherr eine Brücke bauen, die bis nach
Stankau, welches eine Stunde Wegs weit ist, führte und die Brücke
war der Weg, den sie zur Kirche gehen mußten. Dieser Burgherr hatte
eine junge, hochmütige Tochter, die war so vom Stolz besessen, daß
sie Semmeln aushöhlen ließ und statt der Schuhe anzog. Als sie nun
einmal auf jener Brücke mit solchen Schuhen zur Kirche ging und
eben auf die letzte Stufe trat, so soll sie und das ganze Schloß
versunken sein. Ihre Fußstapfe sieht man noch jetzt in einem Stein,
welcher eine Stufe dieser Brücke war, deutlich eingedrückt.

		 

		 

	
		
		Der Krämer und die Maus

		Vor langen Jahren ging ein armer Krämer durch den Böhmerwald gen
Reichenau. Er war müd geworden und setzte sich, ein Stückchen Brot
zu verzehren; das einzige, was er für den Hunger hatte. Während er
aß, sah er zu seinen Füßen ein Mäuschen herumkriechen, das sich
endlich vor ihn hinsetzte und aufschaute, als erwartete es etwas.
Gutmütig warf er ihm einige Bröcklein von seinem Brot hin, so not
es ihm selber tat, die es auch gleich wegnagte. Dann gab er ihm, so
lang er noch etwas hatte, immer sein kleines Teil, so daß sie
ordentlich zusammen Mahlzeit hielten. Nun stand der Krämer auf,
einen Trunk Wasser an einer nahen Quelle zu tun; als er wieder
zurückkam, siehe, da lag ein Goldstück auf der Erde und eben kam
die Maus mit einem zweiten, legte es dabei und lief fort, das
dritte zu holen. Der Krämer ging nach und sah, wie sie in ein Loch
lief und daraus das Gold hervorbrachte. Da nahm er seinen Stock,
öffnete den Boden und fand einen großen Schatz von lauter alten
Goldstücken. Er hob ihn heraus und sah sich dann nach dem Mäuslein
um, aber das war verschwunden. Nun trug er voll Freude das Gold
nach Reichenau, teilte es halb unter die Armen und ließ von der
andern Hälfte eine Kirche daselbst bauen. Diese Geschichte ward zum
ewigen Andenken in Stein gehauen und ist noch am heutigen Tage in
der Dreieinigkeitskirche zu Reichenau in Böhmen zu sehen.

		 

		 

	
		
		Die Polednice entführt eine Wöchnerin

		In der Mittagsstunde geht in Böhmen eine Frau um, die heißt
Polednice. Sie ist entweder weiß oder auch rot gekleidet und
erscheint insbesondere Sechswöchnerinnen, wenn sie sich in der
Mittagszeit im Freien blicken lassen. Daher sieht man streng
darauf, daß solche Frauen um zwölf Uhr mittags zu Hause sind.
Ebenso wenig dürfen sie des Abends nach dem Feierabendläuten aus
der Stube gehn.

		In Pribram ging einmal eine Sechswöchnerin aufs Feld, um den
Schnittern, die dort Garben banden, das Mittagsessen zu bringen.
Die Schnitter erschraken gleich, wie sie die Frau kommen sahen, und
warnten sie und sagten, sie sollte eilen, daß sie vor dem
Mittagsläuten nach Hause komme. Die Wöchnerin aber lachte über die
Furcht ihrer Leute und sagte, daß sie warten und das leere Geschirr
wieder mitnehmen wolle. Sie setzte sich daher zu den Schnittern ins
Gras und plauderte. Auf einmal entstand ein großer Wirbelwind, und
die Frau war mitten aus den erschrockenen Schnittern verschwunden.
Erst nach Jahr und Tag kam sie wieder nach Hause. Die Polednice
sagte man, habe sie entführt und im Wirbelwind herumgetragen.

		 

		 

	
		
		Der Teufelshügel bei Přibram

		Eine Viertelstunde von Pribram ist eine Mühle, die heißt na
lukách (auf den Wiesen). Oberhalb dieser Mühle erhebt sich ein
ziemlich großer Hügel, der certový pahorek (Teufels-Berglein), der
in der Nachtzeit gern von den Leuten in der Gegend gemieden wird.
Auf diesem Hügel soll nämlich um Mitternacht der Teufel sitzen und
Violine spielen. Einmal ging ein Bergmann aus Pribram des Nachts
über den Hügel nach Hause, da hörte er ein solches Pfeifen in
seiner Nähe, daß er davon wie betäubt war und sein Gehör zu
verlieren glaubte.

		Auf dem mitternächtlichen Vorsprunge der Ruine :Zembera bei
Schwarzkostelec soll gleichfalls der Teufel sitzen und zu gewissen
Zeiten auf dem Dudelsack spielen.

		 

		 

	
		
		Das schwarze Gefährt

		Ungefähr drei Viertelstunden von dem böhmischen Dorfe
Scheibradaun, unweit Neubaus, ist ein großer Wald. In demselben
hört man zur Zeit des Neumondes (an den sogenannten neuen Tagen)
die wilde Jagd. Abgesondert von derselben sieht man am Rande des
Waldes den »Schwarzen Mann« mit breitkrempigem Hute. Schritt vor
Schritt fährt neben ihm ein anderer in einem Wagen, der höher ist
als die Waldbäume. Der Wagen sowohl, als auch die beiden Pferde
sind schwarz.

		 

		 

	
		
		Der tolle Graf von Ziegenhals

		Bei Ziegenhals, auf dem Boden noch, der Österreich nach den
großen Kriegen um Schlesien verblieben war, stand ein Schloß, in
dem einst ein Freigraf wohnte, dem die tollsten Dinge nachgesagt
wurden. Er setzte seinen Ehrgeiz daran, als Sünder zu gelten. Wenn
die Sonntagsglocken zum Kirchgang läuteten, begann er mit wüsten
Gesellen ein Gelage zu feiern, und mit wildem Trunk und Würfelspiel
wurde des Tags des Herrn gespottet. Die Gräfin leistete ihm dabei
nach Leibeskräften Gesellschaft, denn sie konnte dem Humpen genauso
zusprechen wie ein Mann. Der Graf ließ die Felder, die er von
seinem Vater in ordentlichem Zustand übernommen hatte,
vernachlässigen. Erst schoß Unkraut aus den nicht mehr gepflügten
Furchen, ihm folgte Buschwerk und bald rückte auch der Wald auf das
Feld vor. Wenn man ihn dafür zur Rede stellte, dann pflegte er zu
antworten: »Auch Disteln sind von Gott geschaffen und der Wald erst
recht.« Sagte nun einer, daß es viele hungrige Menschen und zu
wenig Felder gäbe, antwortete er unwirsch: »Es macht mir Spaß,
Nützliches verkommen zu lassen, und als Beweis lade ich dich zum
nächsten Sonntag auf eine Kegelpartie ein, wo wir Brotlaibe als
Kugel benützen wollen.« Einmal begab sich der Pfarrer aufs Schloß,
um dem tollen Grafen ernsthaft ins Gewissen zu reden. Da wurde denn
dieser auch ernsthaft und sagte: »Diese meine Felder waren einmal
Wald, und ich habe einem geheimnisvollem Auftrag zu gehorchen, sie
wieder zu Wald zu machen.« Da ahnte der geistliche Herr, daß er vor
einem Zauber stünde und ließ von seinen Vorstellungen ab.

		Nun kam auch dem Kaiser das tolle Treiben des Grafen zu Ohren,
und er verfügte, daß ihm sein Grund wegzunehmen sei, weil
Ackerboden in den Sudetenbergen knapp sei und er nicht wünsche, daß
den Menschen dort Mehl und Brot weggenommen werde. Dem Graf blieb
nichts anderes übrig, als sich dem Befehl zu fügen, und er bat nur
um eine Gnade, weil er einen geheimnisvollen Auftrag zu erfüllen
habe. Dem kaiserlichen Kommissar kam dieses Ansuchen zwar
wunderlich vor, doch fragte er, welche Gnade sich denn der Graf
erbitte. Er wolle noch einmal pflügen, sagte der enteignete
Schloßherr, und davor das Unkraut jäten und den jungen Wald
ausreißen, der sich schon auf den Feldern breitgemacht habe. Da
rief der Kommissar: »Das nenn ich mir eine freundliche Bitte, die
Arbeit des Pflügens den Nachfolgern abzunehmen! Gern sei sie
gewährt.«

		Mit einer Schnelligkeit, über die alle staunten, verwandelte er
den jungen Wald und das Brachland zu Ackerland. Zum zweiten Mal war
so aus dem Wald Feld geworden. »Was für ein guter Bauer wäre das
geworden, wenn er nur gewollt hätte«, sagte der Kommissar. Und als
der Graf dann noch um eine letzte Gnade bat, auf den jungen Feldern
auch die neue Saat ausstreuen zu dürfen, da gab es ein noch
freudigeres »Ja«.

		Der Graf begann also die Aussaat. Furche um Furche warf er den
Samen, und es war ein hartes Stück Arbeit, und es vergingen etliche
Tage, bis das Land bestellt war. Doch es war nicht Kornsamen
gewesen, den er der Erde übergab, sondern Samen von Eichbäumen. Am
Vorabend des Tages, an dem er und seine Gemahlin das Besitztum
verlassen sollten, brach ein furchtbares Unwetter herein,
Wasserfluten brachen aus dem Boden hervor und verschlangen das
Schloß samt ihren Bewohnern. An seiner Stelle entstand ein Sumpf.
Groß aber war das Erstaunen im Dorf, daß statt des Korns junge
Eichbäume in den Furchen aufgingen. Ein herrlicher, mächtiger
Eichwald wuchs auf dem Land des tollen Grafen heran. In den
Nächsten geistert er und seine Gemahlin durch den Wald, und man
hört ihn rufen: »Dreimal Wald und zweimal Feld, dann sind wir
erlöst.« Das dreimal Wald hatte sich erfüllt, das zweimal Feld
harrt noch der Erfüllung. Wird sie jemals kommen, da nach dem
Schloßherrn auch die Menschen, die dieses Land jahrhundertelang
bewohnt hatten, fortziehen mußten?

		 

		 

	
		
		Die Waldfrau und der Bauer

		In Beschen lebte ein Bauer, der hatte ein Waldweib zur Frau. Bei
seiner Hochzeit hatte er aber der Waldfrau versprechen müssen, sie
niemals zu schimpfen, weil sie sonst verschwinden würde. Lange
lebten beide glücklich und zufrieden. Einmal aber vor der
Erntezeit, als der Bauer mit seinem Fuhrwerk nach Wien gefahren
war, ging seine Frau aufs Feld und ließ alles Getreide grün abmähen
und nach Hause schaffen. Die Leute im Dorfe redeten darüber und ein
Mann, der dem Bauer auf seinem Rückwege von Wien begegnete,
erzählte diesem die Torheit, die seine Frau daheim begangen habe.
Als der Bauer das hörte, fing er fürchterlich an zu fluchen und
seine Frau zu beschimpfen. In voller Wut fuhr er nach Hause. Hier
aber war seine Frau schon verschwunden. Ein fürchterliches Unwetter
brach los, und der Hagel zerstörte alles Getreide, das auf den
Feldern stand; das grüne Getreide des Bauern aber war vollkommen
reif und gut. Da erkannte der Bauer, daß seine Frau das Unwetter
vorausgesehen und deshalb das Getreide geborgen habe. Er grämte
sich hart über ihren Verlust, sie aber war und blieb
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Das steinerne Brautbett

		In Deutschböhmen türmt sich ein Felsen, dessen Spitze in zwei
Teile geteilt gleichsam ein Lager und Bett oben bildet. Davon hört
man sagen: es habe sonst da ein Schloß gestanden, worin eine
Edelfrau mit ihrer einzigen Tochter lebte. Diese liebte wider den
Willen der Mutter einen jungen Herrn aus der Nachbarschaft und die
Mutter wollte niemals leiden, daß sie ihn heiratete. Aber die
Tochter übertrat das Gebot und versprach sich heimlich ihrem
Liebhaber, mit der Bedingung, daß sie auf den Tod der Mutter warten
und sich dann vermählen wollten. Allein die Mutter erfuhr noch vor
ihrem Tode das Verlöbnis, sprach einen strengen Fluch aus und bat
Gott inbrünstig, daß er ihn hören und der Tochter Brautbett in
einen Stein verwandeln möge. Die Mutter starb, die ungehorsame
Tochter reichte dem Bräutigam die Hand und die Hochzeit wurde mit
großer Pracht auf dem Felsenschloß gefeiert. Um Mitternacht, wie
sie in die Brautkammer gingen, hörte die Nachbarschaft ringsumher
einen fürchterlichen Donner schlagen. Am Morgen war das Schloß
verschwunden, kein Weg und Steg führte zum Felsen und auf dem
Gipfel saß die Braut in dem steinernen Bette, welches man noch
jetzt deutlich sehen und betrachten kann. Kein Mensch konnte sie
erretten, und jeder der versuchen wollte, die Steile zu erklettern,
stürzte herab. So mußte sie verhungern und verschmachten; ihren
toten Leichnam fraßen die Raben.

		 

		 

	
		
		Der Wassermann an der Fleischerbank

		Der Wassermann kam auch wöchentlich in die Stadt zur
Fleischerbank, sich da einzukaufen, und wie wohl seine Kleidung
etwas anders war, als der übrigen Menschen, ließ ihn doch jeder
gewähren und dachte sich weiter nichts besonders dabei. Allein er
bezahlte immer nur mit alten durchlöcherten Groschen. Daran merkte
ihn zuletzt ein Fleischer und sprach: »Wart, den will ich zeichnen,
daß er nicht wieder kommt.« Jetzt, wie der Wassermann wiederkam und
Fleisch kaufen wollte, ersahs der Metzger und ritzte ihn flugs mit
dem Messer in den ausgestreckten Finger, worin er das Geld
hinreichte, so daß sein Blut floß. Seit der Zeit ist der Wassermann
ganz weggeblieben.

		 

		 

	
		
		Die Malesina

		Die Malesina (Melusine) war die Frau eines Ritters. Sechs Tage
in der Woche hatte sie menschliche Gestalt, am siebenten aber war
sie halb Mensch und halb Fisch. Diesen Tag verbrachte sie in einem
Badehause, das ihr der Mann vor der Hochzeit gebaut hatte. Der
wußte von der Doppelnatur seiner Frau nichts. Durch ihr häufiges
Verweilen im Bade mißtrauisch geworden, belauschte er sie eines
Tages. Er wurde jedoch von der Frau bemerkt. Erschrocken stieß sie
einen Schrei aus; dann wurde sie von einem Sturmwinde
davongetragen. Noch heute fliegt sie im Sturme umher. Wenn er recht
heult, sagt man: »Die Kinder der Malesina weinen« und streut einen
Löffel Mehl zum Fenster hinaus, damit ihnen die Mutter einen Brei
koche.

		Wenn der Sturm brauste, so sagte meine Mutter: »Heute weint die
Malesina.« Sie streute dann einen Löffel voll Mehl zum Fenster
hinaus und sprach: »Malesina, da hast, koch deinen Kindern einen
Brei! «

		 

		 

	
		
		Die heilige Walpurgis auf der Flucht

		Viele haben die heilige Walpurgis auf ihrer Flucht schon
gesehen. Einst ging ein Bauer spät in der Nacht durch den Wald. Da
begegnete ihm in der Mitte des Waldes eine Weiße Frau mit feurigen
Schuhen, langen wallenden Haaren, eine goldene Krone auf dem Haupte
und in den Händen einen dreieckigen Spiegel und eine Spindel. Eine
Strecke hinter der Frau gewahrte er einen Trupp Reiter auf weißen
Rossen, die sich anstrengten, die Flüchtige einzuholen. Es war die
heilige Walpurgis und ihre Verfolger. Vor Furcht warf sich der
Bauer zu Boden, brausend ging der Zug über ihn hinweg.

		Ein andermal führte ein Bauer, da er Regenwetter fürchtete, des
Nachts noch sein Getreide ein. Da schwebte plötzlich die heilige
Walpurgis vor seinem Wagen und bat ihn freundlich, sie in eine
Garbe zu verstecken, da ihr die Feinde auf dem Fuße folgten. Der
Bauer ließ sich erbitten und verbarg die Heilige in einer Garbe.
Daher wird die heilige Walpurgis mit einer Garbe abgebildet. Kaum
war die Heilige verborgen, als unter wildem Hallo die weißen Ritter
vorüberbrausten. Der Bauer schlug schnell ein Kreuz und wurde so
gerettet. Die heilige Walpurgis stieg hierauf aus dem Wagen, dankte
dem Bauern und sagte, er solle wohl der Garben achten. Der Bauer
fuhr nach Hause; aber wer beschreibt seine Freude, als er des
anderen Morgens Goldkörnlein statt Roggen in den Ähren fand! Er war
ein reicher Mann und lebte glücklich und zufrieden.

		 

		 

	
		
		Der Fuchsenstein bei Hosterschlag

		Auf dem Fuchsenstein bei Hosterschlag soll der Teufel sich immer
zum Ausruhn einstellen.« Das Gestein zeigt dort noch die Merkmale
seiner Tatzen, seines Hinterteils und seiner Flasche, die sich
darin eingedrückt haben.

		Als einst die Bäuerin des eine Viertelstunde davon gelegenen
Hofes um die zwölfte Stunde des Mittags vom Felde heimkehrte und am
Fuchsenstein vorüberging, sah sie auf demselben einen grauen Mann
in einem grünen Rocke sitzen, der einen Haufen Geld zählte. »Laßt
mir auch etwas zukommen«, redete die Bäuerin den Fremden scherzend
an. »So nimm dir einen Rusch« (raschen Handgriff), sagte der
Fremde. Da strich die Bäuerin rasch einen Haufen Münzen in die
Schürze und lief davon. Alsbald aber hörte sie hinter sich das
Schnauben und Stampfen von Rossen; Hundegebell und Gerassel und
Jagdgejohle toste rings um sie her, so daß sie, schon im Garten
angekommen das Geld noch wegwarf, aber nur Kohlen ausstreute. Nur
eine Kohle blieb an der Schürze hängen. Als sie diese in den
Backofen warf, ward aus derselben ein silberner Siebzehner. Sie
lief nun hinaus, um die andern Kohlen aufzulesen, die aber waren
schon verschwunden.

		 

		 

	
		
		Der Teufelsofen

		Südöstlich von Merklin, mitten in einem Walde, erhebt sich ein
kleiner Hügel, auf welchem kein einziges Kräutlein wächst. Den
Gipfel desselben bedecken ungeheure Massen von Steinen, die der
Sage nach von dem Teufel herbeigetragen wurden, der aus ihnen eine
Hütte und nebenbei einen großen Ofen erbaute. Der Ofen ist noch
heutzutage dort zu sehen, die Hütte aber liegt in Trümmern. Der
Teufel soll sie selbst zerstört haben, als er sah, daß die Leute in
der Gegend keine Bündnisse mit ihm eingehen wollten.

		 

		 

	
		
		Das Fieber

		In der Gegend von Merklin sollen, wie die Leute sagen, die
meisten und schrecklichsten Fieber herrschen, von denen man schwer
wieder losgelassen wird. Diese Fieber bringen weibliche Geister
über den Menschen, die in Brunnen leben, aus denen man zu gewissen
Zeiten nicht trinken darf. Will man sich davon befreien, so muß man
sich reine Wäsche nehmen, das ausgezogene Hemd aber in der Nacht zu
einer bestimmten Stunde über das Dach werfen. Gelingt das auf den
ersten Wurf, so wird man augenblicklich fieberfrei; muß man aber
den Wurf mehrmals wiederholen, so verliert man es erst nach einiger
Zeit. Inzwischen darf man sich aber des Nachts nicht im Freien
blicken lassen, weil die Fee auf ihn lauert und sich dafür, daß man
sie mit Gewalt austrieb, rächen will.

		 

		 

	
		
		Der Waldteufel

		Drei Stunden von Budin steht in einem Walde eine große Eiche,
die zwölf Männer nicht umfassen können. Sie soll schon viele
hundert Jahre alt sein und in dieser Eiche soll sich der Waldteufel
aufhalten. Am heiligen Abende um Mitternacht soll er aus dem Baum
heraussteigen und den Wipfel desselben anzünden, so daß der Baum
brennt, aber nicht verbrennt. Er geht auch im Walde herum und wenn
er einen Wanderer findet, der unter einem Baum schläft, so steckt
er ihm das Ei von einer ganz schwarzen Henne unter den Arm. Wacht
der Mensch auf und wirft das Ei weg, so fällt er auf der Stelle tot
zu Boden. Behält er aber das Ei bei sich und trägt er es drei Tage
unter dem Arme, so zeigt ihm der Waldteufel einen Ort, wo sich ein
Schatz befindet. Einer soll auch da nachgegraben und fünf goldene
Kügelchen auf einer Perlenschnur gefunden haben.

		 

		 

	
		
		Der Hahnkraht

		In Kozlan lebte vor langer Zeit ein altes Weib, eine Zauberin,
die dem Teufel verschrieben war. Einmal war diese dem Teufel nicht
zu Willen. Darüber war der Teufel böse und schwur, sich an ihr und
ganz Kozlan zu rächen und das Städtchen zu überschwemmen. Er
verschwand unter großem Gestanke, und hinter ihm brach ein starker
Wind los und dem Winde folgte ein heftiger Regen. Der Teufel aber
flog bis zum Berge Plazek über der Kočkowitzer Mühle, wo das Wasser
von Kozlan durch ein Tal fließt. Dort nahm er ungeheure Felsstücke
und warf sie in das Tal, um einen Damm zu bauen, damit das Wasser
aufgehalten und das Städtchen KozIan samt dem alten Weibe ersäuft
würde. Schon reichte das Wasser bis Kozlan hinauf und benetzte das
Städtchen, als die alte Zauberin merkte, was geschehen sei. Rasch
nahm sie den schönsten schwarzen Hahn, den sie hatte, und warf ihn
hoch in die Luft. Der Hahn krähte in der Höhe, und als der Teufel
das Krähen hörte, war ihm alle Macht benommen. Ertrug gerade ein
großes Felsstück auf den Damm und ruhte damit auf einem Felsen bei
Jawornic aus. Rasch warf er nun das Felsstück bei Seite, das heute
noch in jener Gegend gezeigt wird.

		 

		 

	
		
		Der verzauberte König zu Schildheiß

		Das alte Schloß Schildheiß, in einer wüsten Wald- und Berggegend
von Deutschböhmen sollte aufs neue gebaut und wiederhergestellt
werden. Als die Werkmeister und Bauleute die Trümmer und
Grundfesten untersuchten, fanden sie Gänge, Keller und Gewölbe
unter der Erden in großer Menge, mehr als sie gedacht, in einem
Gewölbe saß ein gewaltiger König im Sessel, glänzend und schimmernd
von Edelgestein und ihm zur Rechten stund unbeweglich eine
holdselige Jungfrau, die hielt dem König das Haupt, gleich als
ruhete es drinnen. Als sie nun vorwitzig und beutegierig näher
traten, wandelte sich die Jungfrau in eine Schlange, die Feuer
spie, so daß alle weichen mußten. Sie berichteten aber ihren Herrn
von der Begebenheit, welcher alsbald vor das bezeichnete Gewölbe
ging und die Jungfrau bitterlich seufzen hörte. Nachher trat er mit
seinem Hund in die Höhle, in der sich Feuer und Rauch erzeigte, so
daß der Ritter etwas zurückwich und seinen Hund der vorausgelaufen
war, für verloren hielt. Das Feuer verlosch und wie er sich von
neuem näherte, sah er daß die Jungfrau seinen Hund unbeschädigt im
Arme hielt und eine Schrift an der Wand, die ihm Verderben drohte.
Sein Mut trieb ihn aber nachher dennoch an, das Abenteuer zu wagen
und er wurde von den Flammen verschlungen.

		 

		 

	
		
		Die weiße Kapelle bei Dauba

		Eine Viertelstunde von der Stadt Dauba steht eine Kapelle, die
wegen ihres weißen Anstrichs die »weiße Kapelle« genannt wird. Hier
soll einst eine große Schlacht stattgefunden haben, in welcher ein
großer Held ums Leben kam. Diesem Helden soll die weiße Kapelle als
Denkmal errichtet worden sein. Wenn einst auf derselben drei
Trauben roter Vogelbeeren wachsen werden, wird ein großer Krieg
entstehen, so daß die sogenannte Schwarzmühle bei Dauba von dem
Blute der Gefallenen getrieben werden wird und wird mahlen können.
Vor vielen hundert Jahren sollen auch schon Vogelbeeren darauf
gewachsen sein, aber es waren mehr als drei Trauben, und so ist
auch nicht lange darauf ein großer Krieg entstanden, er ist aber
nicht bis Dauba gekommen.

		 

		 

	
		
		Der Fluch vertreibt die Gespenster

		In Luschtenitz geht ein schwarzer Geist um, das soll ein Prinz
gewesen sein, der seine Untertanen sehr drückte. Zu den Nachkommen
derjenigen, die von ihm zu leiden hatten, tritt nun der Geist und
klopft ihm auf die Schulter und spricht einen Wunsch aus und gibt
nicht eher Ruhe, als bis dieser den Wunsch erfüllt hat. Einst
begegnete er aber auch einem Bauern und klopfte ihm auf die
Schulter; der aber kannte das Gespenst aus den Erzählungen seines
Großvaters und fing alsbald an zu fluchen. Augenblicklich war das
Gespenst verschwunden.

		 

		 

	
		
		Das Gerippe

		Im Habichtstein bei Neuschloß sollen viele unterirdische Gewölbe
sein, die mit Schätzen angefüllt sind. Zwei Männer gruben einmal
nach, kamen auch wirklich in ein Gewölbe, fanden aber darin keine
Schätze, sondern ein riesiges Gerippe. Gevatter, sagte der eine,
den Kerl hätt' ich sehen mögen mit dem Kopfe zwischen den Achseln!
In der Nacht darauf klopfte etwas an die Fenster der beiden
Schatzgräber; ein ungeheurer Riese mit Feueraugen steht da und
spricht: Ihr habt mich sehen wollen mit dem Kopf zwischen den
Achseln, seht mich nun an! Die beiden Männer erschraken aber vor
dem Anblicke so, daß sie bald darauf starben.

		 

		 

	
		
		Die Todfrau

		In Luschtenitz glaubt man an die Todfrau. Wenn ein verheirateter
Mann sterben soll, so erscheint dem Weibe desselben eine weiße
Frau. Sie kommt durch den Kamin und lauert in der Küche auf das
Weib. Zuweilen läßt sie bei ihrem Erscheinen ein Geräusch
vernehmen, das dem ähnelt, welches ein gerüttelter Bogen Papier
hervorbringt. Ist das Geräusch hörbar, so darf die Witwe nicht mehr
heiraten. Auch dem Manne erscheint sie, wenn seine Frau sterben
soll, nur kommt sie da um Mitternacht ans Bett desselben.

		 

		 

	
		
		Die feindlichen Brüder

		In der Nähe des Brodnizer Waldes steht neben einem Bache eine
sehr alte Linde.

		Es lebten einmal im Dorfe zwei Brüder, die sich bitter haßten.
Als der eine starb, ließ ihn der andere unter diese Linde begraben,
nach einiger Zeit aber erhängte sich der andere selbst an dieser
Linde. Am andern Tage fanden ihn die Leute und begruben ihn auf
derselben Stelle, wo der Bruder lag. Das Haus nahm sich ein
Gläubiger und wohnte darin. Aber wie erschrak er, als er um die
zwölfte Stunde der Nacht ein Geprassel und einen Schlag hörte. Er
stand auf und sah die Geister der Brüder, die sich prügelten und
dabei sein Geräte zerschlugen und zerbrachen. Dasselbe wiederholte
sich in der zweiten Nacht und in der dritten, so daß er endlich das
Haus verlassen mußte. Viele Menschen sahen sie unter der Linde
raufen. Ein Postillon fuhr einmal durch den Wald. Da hörte er auf
einmal hinter sich »Josef« rufen. Er schaute sich um und sah die
zwei Brüder unter der Linde, die rauften sich wieder. Rasch schlägt
der Postillon in die Pferde und will weiter fahren, allein auf
einmal gingen die Pferde so langsam und zogen und schwitzten, als
ob sie schwer geladen hätten. Der Postillon schaut sich um und sah
den einen Bruder hinten auf dem Wagen sitzen. Erst am Kreuzwege war
er wieder verschwunden und die Pferde zogen leichter. jeden Tag
wiederholt sich der Kampf der Brüder; oft findet man am andern Tage
Blutstropfen unter der Linde.

		 

		 

	
		
		Libussas Weissagungen

		Am Tage nach der Hochzeit stieg Libussa mit Premysl (Primislav)
in ein Kellergewölbe hinab. Eine schwere Falltür sicherte den Raum,
der tief in den Felsen gehauen war. Noch heute weiß man nicht, wo
sich diese Falltür befindet.

		An den Wänden des Gewölbes hingen kostbare Schwerter, kunstvoll
mit Kupfer verzierte Schilde und Helme, Gürtel, Armbänder, Ringe
und Stirnreife lagen haufenweise auf den eichenen Tischen. In
großen Schalen glänzte pures Gold. Fässer mit Silber waren bis zur
Decke gestapelt. An die hundert Krüge und Kästen standen da, alle
bis zum Rand mit Edelsteinen gefüllt.

		Premysl hielt die Hand vor seine Augen, denn all das Gold und
Silber blendete ihn. »Kein anderer Fürst ist reicher als du«, sage
Libussa.

		»Es ist ein Reichtum, der allen gehört«, entgegnete der Fürst.
Auch in den Zaubergarten führte Libussa ihren Ehegemahl und zeigte
ihm den heiligen Ort, wo sich Peruns Standbild befand. Nun saßen
oft beide in dem stillen Winkel und berieten, wenn etwas zu
entscheiden war.

		Manchmal verweilten sie auch beim Jezerkaquell. In seinem
frischen Wasser hatte Libussa als Mädchen gebadet. Hier hatte sie
mit anderen Mädchen gesungen, gescherzt und gespielt.

		An diesen Orten wurden jetzt die ersten Gedanken zu den Gesetzen
gedacht, die Premysl erließ. Viele Jahrhunderte lang wurde das Volk
der Tschechen nach diesen Gesetzen regiert. Und Premysl sorgte
dafür, daß sein Wort Achtung genoß.

		Einmal stand Libussa mit Premysl und dem Gefolge auf einem
steilen Felshang über der Moldau. Über den saftigen Wiesen im Tal
lagen schon Schatten. Unter Erlen, Ahornbäumen und hohen Weiden
schlängelte ein Bach dahin. Der Hain am Wolfstor war vom Abendlicht
übergossen.

		Sie blickte auf die wogenden Getreidefelder in der Niederung und
auf die weite Höhe am rechten Ufer der Moldau.

		Alle sahen die Schönheit und Fruchtbarkeit des Lands, und ein
alter Mann aus dem Gefolge sprach: »Noch habe ich nicht vergessen,
wie es hier einst ausgesehen hat. Da war kein Haus, kein Acker und
kein Wiesenland. Nur Wald dehnte sich hier, tiefer,
undurchdringlicher Wald. Es sah hier nicht viel anders aus als
dort!« Und der Alte wies nach Westen, jenseits des Stroms, wo sich
noch ein weites Waldgebiet ohne Dörfer befand. Aus dem Wasser der
Moldau ragten mit Büschen überwucherte Inseln. Darüber kreisten
Vögel. Wilder Hopfen kletterte an den mächtigen Stämmen der
Uferbäume empor.

		Alle blickten in die Richtung, in die der Alte wies. Die Wälder
jenseits des Flusses waren in bläulichen Dunst gehüllt. Über ihren
Gipfeln stieg irgendwo eine schmale Rauchsäule auf, in der die
Sonne sich brach. Da hatte wohl ein Jäger ein Feuer angefacht, um
sich etwas zu braten.

		»Viel haben wir erreicht«, fuhr der Alte fort, »aber noch mehr
Zeit wird es brauchen, ehe diese Bäume dort fallen, ehe die Wälder
hinter Strachow, Schlachow und Malejov und alle Wälder weit und
breit gerodet sind. Noch lange werden wir Wölfe jagen müssen, die
sich in diesen Wäldern verstecken, noch lange auch das Wildschwein
pirschen müssen, das unsere Äcker zerwühlt.«

		Auch die junge Fürstin hörte dem Alten aufmerksam zu. Näher trat
sie an den Abhang und schaute über das Land. Und wie sie so stand,
veränderte sich plötzlich ihr Gesicht. In ihre Augen kam ein
seltsamer Schein, und sie hob ihre Hänge und sprach mit feierlicher
Stimme: »Eine große Stadt sehe ich, eine herrliche Stadt. Die
Sterne werden singen von ihrer Schönheit.

		Dort vor uns im Wald ist der Ort, wo sie sich erheben wird. Die
Moldau wird sie umspülen. Gen Norden soll das tiefe Tal des
Brusnicabachs die Grenze sein, gen Süden brande sie an den hohen
Felsen bei Strachover Wald.

		Geht in diesen Wald. Ich sehe einen Mann, der den Prah, die
Schwelle seines Hauses zimmert. Nach dieser Schwelle soll die Burg
Prag genannt werden. Und so wie die Fürsten an dieser Schwelle ihre
Häupter neigen werden, so werden es alle Menschen dereinst auch von
meiner Stadt tun. Und sie wird Ehre und Lob gewinnen wie keine
andere Stadt und berühmt sein in der ganzen Welt.« Libussa
verstummte erschöpft, trat wortlos von dem Abhang zurück und ging
mit ihrem Gatten in die Burg.

		Noch am selben Tage setzten mehrere Männer über den Strom und
fanden dort auf einem Hügel einen alten Mann bei der Arbeit. Er
schwang sein Beil und hieb eine Schwelle zu.

		Und alles traf ein, wie Libussa es geweissagt hatte.

		Sie erbauten jenseits des Stromes eine Burg und befestigten sie
gut, am stärksten gegen den Westen hin zum Strachower Wald. Sie
hoben auch einen tiefen Graben aus, schütteten Wälle auf und
krönten sie mit einer starken Mauer, die durch hölzerne Bollwerke
verstärkt war.

		Um die Wände feuerfest zu machen, verputzten sie diese mit einer
Mischung aus Stroh und Lehm. Die Feuerpfeile des Feindes richteten
an solchen Häusern keinen Schaden an.

		Die neue Burg wurde genauso fest wie der Vysehrad.

		Eines Tages kamen viele Älteste auf den Vysehrad und sprachen:
»Wir haben Fleisch, Brot, Milch und Wein. Doch eines fehlt uns, war
wir teuer kaufen müssen: Erz! Du bist weise, Premysl. Sag uns wo
wir welches finden können, denn zu teuer zahlen wir mit Pferden,
Honig und Pelzen für jedes Metall. Die fremden Händler betrügen uns
bei jedem Tausch. Sprich mit der Fürstin, sie sieht mehr als wir.
Vielleicht sieht sie auch, an welchen Orten man bei uns nach Erz
graben kann.«

		Der Herzog dachte nach. Nachdem er sich mit der Fürstin beredet
hatte, sagte er: »Ihr habt recht. Wir müssen forschen, ob nicht
Silber, Gold und Eisen auch bei uns zu finden sind. Wo Berge sind,
da wird auch Erz sein. Und wir haben Berge genug. Wir werden einen
Ausweg finden. Jetzt aber kehrt in eure Dörfer zurück. In fünfzehn
Tagen gebe ich euch in dieser Sache Bescheid.« Pünktlich zur
festgesetzten Zeit fanden sich die Ältesten wieder ein. Premysl und
Libussa erwarteten sie schon.

		Der Herzog erhob sich.

		»Hört die Worte eurer Mutter«, sagte er. »Sie wird euch sagen,
wo ihr finden könnt, was ihr sucht.«

		Bei diesen Worten hatte sich auch die Fürstin erhoben. An der
Seite Premysls schritt sie quer über den Hof auf einen Felsen zu,
wandte ihr Gesicht nach Westen, hob die Arme gen Himmel und
sprach:

		»Was in den Bergen verborgen,

ich sage es euch:

Einen Berg im Westen sehe ich,

auf ihm lichte Birken steh'n,

durch ihn Silberadern geh'n.

Schürft das Silber, heimst es ein,

ihr werdet reich an Schätzen sein

und essen von silbernen Tellern

und trinken aus silbernen Bechern.

Doch hütet euch vor dem bösen Nachbarn,

den es nach eurem Reichtum gelüstet,

daß er das Land nicht verwüstet.«

		Dann wandte sich Libussa nach Süden und sprach:

		»Ich sehe einen lehmigen Berg.

In seinen Föhren nisten Eulen,

in seinen Tiefen nistet Gold,

das bleibt, wie Glück, nicht immer hold.

Drum hütet Euch vor seiner Macht,

hängt nicht das Herz daran,

weil Habgier euch verderben kann.«

		Dann wandte sich Libussa nach Osten und sprach:

		»Ich sehe einen dreigezackten Gipfel,

darunter Silber ist verborgen.

Dreimal wird euch das Erz erblühen,

doch dreimal wird es welken auch

und schafft so Glück und Sorgen.

Die Fremden wird es locken,

wie ein Lindenbaum die Bienen lockt,

steht er in voller Blütenpracht.

Doch ist der Berg nur zu erobern,

wenn Bienenfleiß sich an ihn macht.«

		Dann wandte sich Libussa nach Norden und sprach:

		»In einem Walde seh‘ ich Felsgestein,

das matt von Blei und Zinn erglänzt.

Zinnwald wird der Ort genannt,

ist auch dem Feinde wohlbekannt.

Bewacht ihn gut,

seid auf der Hut,

und reich und rein

wird eure Ernte sein.«

		Noch niemand hatte es gewußt, daß das Land auch so reich an
Erzen war. Libussa hatte den Ältesten die reichen Erzlager des
Landes genannt.

		Nun wandte sie sich wieder den Ältesten zu und sprach:

		»Der Glanz von sieben Erzen steckt in euren
Bergen,

doch auch der Ähren Glanz ist Gold.

Drum wißt,

das Glück bleibt nur dem Volke hold,

wo jeder brüderlich zum Bruder ist,

wo alle fleißig streben.

Nur da wird jeder glücklich leben!«

		Noch eine andere Weissagung ist von Libussa bekannt.

		An heißen Sommertagen badete die Fürstin gern an einer tiefen
Stelle der Moldau zu Füßen des Vysehrads. Einmal, der Tag war
besonders heiß gewesen, kam sie noch spät am Nachmittag zu ihrer
Badestelle, um sich zu erfrischen.

		Über den tief gelegenen Wiesen braute schon Dunst. Blutrot fiel
die Sonne den Wäldern zu. Die Wellen der Moldau glitzerten wie
Gold. Libussa warf ihre Kleider ab und ging in das Wasser, doch
nach wenigen Schritten blieb sie stehen und starrte erschrocken in
die Flut.

		Das Wasser strömte dahin, von einem leichten Wind gekräuselt.
Die Wellen schoben sich ineinander, wurden schwarze Schatten,
wurden rote Lichter, schimmerten geheimnisvoll.

		Ihr war, als ob das Wasser die Geschichte ihres Volkes erzähle.
Bild um Bild hielt ihr das Spiel der Wellen entgegen.

		Die Fürstin schaute mit wachsender Erregung in das Wasser und
sprach: »Ich sehe Feuersbrünste. Dörfer und Burgen brennen. Häuser
und Hütten stürzen zusammen. Blindwütig wird zerstört, was mit so
vielen Mühen das Volk sich hat erbaut. Und ich sehe Körper voller
Wunden und strömendes Blut. Leid und Not, Elend und Schmach werden
sein. Der Bruder wird den Bruder erschlagen. Feinde dringen über
die Grenzen und töten Frauen und Kinder. Und sie setzen dem Volk
den Fuß in den Nacken und unterdrücken es grausam.«

		Libussa schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.
Ihre Schultern bebten vor Schmerz.

		Mit den Wellen kamen die Bilder, und mit den Wellen gingen sie
auch.

		Da traten zwei Mägde mit der goldenen Wiege ihres Erstgeborenen
zu ihr heran, und ein Strahl des Trostes und der Hoffnung erhellte
ihren Blick. Sie nahm die Wiege, küßte sie und versenkte sie in der
Flut.

		»Tief im Grunde liege«, sprach sie dabei mit wieder ruhiger
Stimme. »Die Zeit wird kommen, daß du eines Tages ans Licht tauchen
wirst. Ein Kind wird darin liegen, das mein Volk zu neuem Ruhme
führen wird. Dann wird die Nacht zu Ende sein. Ein lichter Tag wird
kommen und das Volk wird wieder in Frieden leben und glücklich
sein.«

		Die Jahre vergingen. Kazi, die kräuterkundige Fürstin, die so
vielen Kranken geholfen hatte, erkrankte selbst und starb. Ihr zu
Gedenken errichteten die Menschen in der Nähe ihrer Burg am Ufer
der Mies ein hohes Denkmal.

		Dann holt Morana, die Göttin des Todes, auch Theta in ihr
Totenreich. Die Menschen trauerten um sie, denn sie war allen eine
Mutter gewesen. Ihre Asche wurde auf dem Pohled bestattet. Ihr zu
Ehren brannte neun Tage und neun Nächte lang ein Feuer auf dem
Berg. Dann wälzten sie einen riesigen Stein auf ihr Grab. Einsamer
wurde es um Libussa. Kurz vor ihrem Tode sprach sie noch einmal zu
den Edlen ihres Volkes auf dem Vysehrad.

		»Ich weiß«, sagte die edle Frau, »daß ich das letzte Mal vor
euch spreche. Hört meine letzte Bitte und vergeßt sie nicht. Ich
flehe euch an, meinem Mann Premysl und seinem Sohn die Treue zu
halten. Mehr wünsche ich nicht.«

		Dann wandte sich Libussa an Premysl und sprach: »Sei ihnen
jederzeit ein guter und gerechter Herrscher. Vergiß nicht, daß du
aus ihrer Mitte kommst.«

		Alle lauschten ergriffen. Der weite Burghof war von dem Weinen
der Menschen erfüllt. Selbst harte Krieger wischten sich die Tränen
aus den Augen und beugten sich vor der gütigen Frau.

		Kaum in die Burg zurückgekehrt, legte sich Libussa auf die Erde
und starb, und das Volk trauerte um sie, wie es noch niemals um
einen Menschen getrauert hatte.

		Niemand weiß, wo ihr Grab ist. Die Alten meinen, es wäre auf der
Burg Libusin. Aber es geht auch eine alte Sage, nach der sie auf
der Burg Libice zur letzten Ruhe gebettet sein soll.

		Unangetastet blieb der große Schatz im Felsversteck. Auch
Premysl rührte ihn nicht an, wußte er doch, wozu er da war. Und so
liegt der Schatz bis heute tief im Vysehrad verborgen. Die Felsen
werde sich erst öffnen, wenn große Not im Tschechenland ist. Dann
sollen alle Menschen davon haben, und es wird kein Hunger mehr
sein.

		Libussas goldene Wiege ruhte lange auf dem Grund des Stroms.
Leid und Not kamen über das Volk, wie Libussa vorausgesehen hatte.
Dörfer und Städte gingen in Flammen auf. Der Bruder erschlug den
Bruder. Selbst in Libussas Geschlecht brachte einer den anderen um.
Und der Fremde kam und unterjochte das Volk,

		Doch nicht endlos währte die finstere Zeit.

		Aus dem dunklen Wasser der Moldau stieg eines Tages die goldene
Wiege empor und funkelte im Sonnenschein. Ein kleines Kind lag
darin, der letzte Sproß der Premysls.

		Und es geschah, daß die Wiege größer wurde und mit dem Kinde
wuchs. Als das Kind ein Mann geworden war, hatte sich die Wiege in
ein Bett aus reinem Gold verwandelt. Auf dem Karlsstein stand es,
der unbezwingbaren Burg.

		Mit seinem Tod verschwand auch die Wiege wieder in den Fluten
der Moldau.

		 

		 

	
		
		Der Rosenanger

		Unweit von Moraschitz[bookmark: text1]F1, eine gute
Wegstunde von Litomysl in westlicher Richtung entfernt, liegt ein
kleiner Anger. Er ist kaum zwanzig Schritte lang und fünfzehn
Schritte breit. Um diesen Anger rauschen Wälder und wogt Getreide.
Am Rande der Wiesen stehen besonders schöne Rosenbüsche, wie man
sie sonst nirgendwo sieht. In den Bauerngärten gedeihen sie auch
nicht. Die Bauern haben schon viele Sträucher ausgegraben und
umgepflanzt. Doch in anderer Erde gehen sie ein. Die Rosen auf dem
Anger wachsen immer nach. Ihre Lebenskraft ist nicht zu
brechen.

		Von der Rosenwiese aus hat der Besucher einen schönen Ausblick
auf die Umgebung. Er sieht Wälder und bunte Dörfer, Berge und
Hügel, und die Landschaft ist von einem heiteren Zauber erfüllt.
Vor vierhundert Jahren lebte auf Schloß Litomysl Kostka von
Postupic, der zu den Böhmischen Brüdern hielt. Nicht nur die
Bewohner der Burg bekannten sich zu ihnen, sondern auch die ganze
Stadt.

		Als Ferdinand I. den Widerstand der Stände gebrochen hatte,
verlor Herr Kostka Schloß und Herrschaft. Die Böhmischen Brüder
wurden verbannt[bookmark: text2]F2. Der Älteste der Brüdergemeinde, Jan Augusta,
hatte sich als Bauer verkleidet in der Nähe des Schlosses
versteckt. Doch eines Tages verriet er sich. Ohne daran zu denken,
daß er sich preisgeben mußte, zog er vor den Augen seiner Häscher
ein rotes Seidentuch aus der Tasche seiner Bauernjacke, um sich den
Schweiß von der Stirn zu wischen. Daran erkannten sie, daß dieser
Mann kein Bauer war.

		Sie nahmen Augusta gefangen und brachten ihn mit seinem
Schreiber Bilek auf die Festung Krivoklat. Dort hielt man die
beiden vierzehn Jahre fest.

		Unter König Maximilian, dem Sohn Ferdinands, wurden die Zeiten
etwas besser. Die Böhmischen Brüder durften wieder in ihre Heimat
zurück. Doch dann kam ein neues Unheil, der Dreißigjährige Krieg.
Nach der Schlacht am Weißen Berg im Jahre 1620 wurde es für sie
schlimmer denn je. Siebenundzwanzig böhmische Adelsherren und
Bürger, die den Aufstand gegen die Habsburger geleitet hatten,
wurden auf dem Altstädter Ring durch Schwert und Galgen zu Tode
gebracht.

		Wer nicht wieder katholisch werden wollte, mußt die Heimat
verlassen. Auch die Böhmischen Brüder aus Litomysl sahen keine
andere Möglichkeit für sich, als außer Landes zu gehen. Ehe sie
aufbrachen, wollten sie noch einmal zusammenkommen, um voneinander
Abschied zu nehmen. Für diese Zusammenkunft wählten sie den
Rosenanger bei Moraschitz. Hier empfingen sie zum letzten Mal das
Abendmahl in beiderlei Gestalt, sangen ihre Lieder und sagten sich
Lebewohl.

		So mancher füllte einen kleinen Beutel mit Erde und hängte ihn
sich um den Hals. Andere fielen auf die Knie, küßten die Erde und
weinten bitterlich. Die Sage erzählt, daß aus ihren Tränen Rosen
wurden. So tief reichen die Wurzeln in den Grund, daß man sie an
keiner Stelle völlig ausgraben kann. Immer bleibt ein Stück Wurzel
zurück, und die Rose treibt von neuem aus.

		Seitdem gelten die Rosen vom Rosenanger für ein Zeichen der
Treue und Liebe zum Vaterland.

		Die Böhmischen Brüder vergruben auch den Kelch, der noch heute
tief im Acker verborgen sein soll. Doch niemand suchte nach ihm,
denn diese Erde war allen heilig.

		Mit der Zeit vergaßen die Leute die Böhmischen Brüder, und sie
vergaßen auch, daß mit dem Rosenanger etwas Besonderes war. Früher
war die Rosenwiese größer gewesen, und weiter und tiefer waren auch
die Wälder ringsum. Heute liegen nur noch Waldstücke in dieser
Gegend, und der Pflug des Bauern verkleinerte die Wiese zu dem
Anger, der er heute ist.

		Und es geschah, was schon ähnlich vom Zizka-Feld erzählt worden
ist. Eiln habgieriger Mann wollte sich den Anger aneignen, riß die
Rosen aus und pflügte das Feld Er hatte kaum den Pflug in die Erde
gestoßen, da zerbrach die Schar mit einem schrillen Klang. Die
Pferde bäumten sich auf, stürzten zu Boden und verendeten. Der
Bauer machte, daß er von dem Felde kam, und hat es nie wieder
versucht, die Wiese der Tränen in Ackerland zu verwandeln. Dann kam
ein Bauer, der säte Flachs. Die Pflanzen wuchsen kräftig in die
Höhe und blühten reich. Er riß sie aus, wässerte und trocknete sie.
Da fing der Flachs plötzlich zu brennen an. Von dem Feuer gerieten
die Scheune und der Hof in Brand. Bei diesem Unglück kam die
jüngste Tochter des Bauern ums Leben. Fortan wagte keiner mehr, den
Rosenanger umzupflügen.

		Als 1813 russische Soldaten auf den Anger ritten, erzählten
ihnen die Bauern, welche Bewandtnis es mit der Wiese habe. Da
sprangen die Reiter von ihren Pferden, neigten ihre Häupter und
zogen auf ein Nachbarfeld.

		Es gibt auch eine Sage, nach der in ferner Zukunft auf dieser
Wiese eine Schlacht geschlagen werden soll. Sie wird so furchtbar
sein, daß Blut sogar durch »Wiegen« fließen wird.

		Und sieben Könige würden sich auf dieser Wiese treffen, die
Hände reichen und einen Frieden schließen, der dann ewig währen
wird. Und die Rosen am Rande des Angers werden noch kräftiger
duften, und keiner wird sein, der ihren Frieden stören wird.

		Immer soll der Anger die Menschen erinnern, wie schwer ein
Abschied von der Heimat ist. Nicht vergessen werden sollen die
Worte eines Böhmischen Bruders, der gesungen hat:

		Herr, segne dich, mein Heimatland,

schwer ist mein Herz beim Abschied von dir.

		 

		 

			[bookmark: foot1][Etwa 40 km
südostwärts von Pardubitz am böhmischen Elbeknie]
	[bookmark: foot2][Ab 1722 ließen sich
Böhmische Brüder in Herrnhut im Lausitzer Bergland nieder. Von dort
aus breitete sich die Brüdergemeine (Moravia Church) weltweit aus.
Sitz der Leitung dieser ev. Freikirche ist Bad Boll in Baden
Württemberg.]


	
		
		Böhmens alte Sagen

		Höret die Sagen aus alter Zeit – so beginnt die bekannte
Sammlung alter böhmischer Sagen von Alois Jirasek, die für diese
Ausgabe neu übersetzt wurde.

		Die Sagen bestechen durch die historische Detailmalerei, die uns
realistische Vorstellungen von der Vergangenheit vermittelt. Die
Fürstin Libussa, die in ihren Weissagungen das stolze Prag sah –
lange bevor seine Mauern standen – wird hier ebenso lebendig wie
der Kampf des Heiligen Wenzel oder die Wundertaten des Rabbi
Löw.

		Hört die Sagen aus alter Zeit, die Sagen von unseren Vorfahren!
Hört, wie sie in unsere Heimat kamen und das Land an der Elbe, der
Moldau und den anderen Strömen besiedelten!

		Hört die wunderbaren Geschichten aus uralter Zeit, da die
Menschen noch im Dämmerlicht der Haine ihre Götter verehrten und in
den stillen Tälern den Quellen, Flüssen und dem heiligen Feuer
opferten!

		Damals gab es keine Städte. Nur wenige ärmliche Ansiedlungen
lagen über das weite Land verstreut, in denen Menschen fremder
Zunge hausten. Kein Pflug riss die Erde auf. Das Land war unwegsam
und wild. Schwarze Wälder rauschten auf den Hügeln und Bergen,
dehnten sich von den Hängen meilenweit ins Land. Und auch in den
Ebenen erhoben sich Wälder. Hier und dort lag Wiesenland mit hohem,
dichtem Gras. Und viele Moore und Schilfdickichte gab es, einzig
vom Geschrei der Wasservögel belebt. In dunklen Weilern spiegelten
sich Urwaldriesen, die graues Moos bewuchs.

		Selten waren Spuren von Menschen zu entdecken. Dafür gab es
überall Wild, doch kein Jäger jagte es. So vermehrte es sich
überreich. In den tiefen Wäldern wohnte der Bär. Das Wildschwein
wühlte den Waldboden auf und stampfte durch das dicht Gebüsch.
Füchse schlichen durch da Unterholz. Auf den Ästen lauerte der
flinke Luchs. Das Brüllen der Auerochsen dröhnte mächtig von den
Wasserstellen her. Hirsche streiften durch den Wald, und Wölfe
hetzten das Reh.

		Hoch über den Wäldern zog der König aller Vögel, der stolze Aar
seine Kreise. Im Felsgestein nisteten Adler und Weihe, und nachts
tönte der hohle Schrei der Eulen durch den Tann.

		Flüsse und Seen wimmelten von Fischen. Der Fischotter lauerte in
seinem vom Hopfen überwucherten Versteck unter dem geborstenem
Baum. Das Rauschen der Bäume mischte sich mit dem Plätschern der
Bäche, auf deren weißem Sand Goldkörner blitzten. Noch waren die
Tiefen der Erde nicht erschlossen. Kein Klopfen von Hämmern
erklang. Kein Bergmann grub sich in die Erde, um Silber an den Tag
zu fördern.

		Leben und Fülle wohin man sah! Das Land wartete auf den Bauern,
der es unter seinen Pflug nahm und seine Fruchtbarkeit zu nutzen
verstand. Und die Menschen kamen und pflügten die Erde. Sie
eroberten Acker um Acker in harter, mühsamer Arbeit und tränkten
die Erde mit Schweiß und mit Blut.

		Aus dem Herzen des Slawenlandes zog Herzog Tschech mit den
Seinen und nahm das Land in Besitz.

		Urvater Tschech

		Seit Urzeiten dehnte sich nördlich der Tatra das chorwatische
Land, ein Teil der großen Heimat der Slawen.

		Hier lebten viele Stämme, die in Sitte und Lebensweise einander
verwandt waren. Jeder Stamm hatte seinen eigenen Namen, seine
eigene Mundart und sein gemeinsames Land.

		Und es geschah, dass Kämpfe um Felder und Dörfer ausbrachen.
Stamm stand gegen Stamm, Geschlecht gegen Geschlecht.

		Und sie legten Feuer an die Hütten, zerstörten Äcker und
brachten sich gegenseitig um.

		In jener Zeit beschlossen die Herzöge Tschech und Lech, zwei
Brüder aus einem mächtigen Geschlecht, ihre Heimat zu verlassen.
»Suchen wir uns ein neues Land«, sprachen sie, »wo jeder Mensch in
Frieden leben und seiner Arbeit nachgehen kann.«

		Tschech und seine Leute waren schon von ihren Vorfahren her
gewohnt, den Boden zu bestellen und Pferde, Rinder und Schweine zu
halten. Wie gesagt, so getan. Die Herzöge riefen die Männer
zusammen und erklärten ihnen ihren Plan. Vor dem Abmarsch wurden
den Göttern Opfer gebracht. Dann trug man die Bilder Ahnen aus den
Hütten und nahm Abschied von der Heimat.

		Gut gesichert war der Zug Herzog Tschechs. An der Spitze gingen
Späher und Krieger. In der Mitte ritten Herzog Tschech und sein
Bruder Lech, beide von den Edlen, den Ältesten, umgeben. Hinter
ihnen kamen Greise, Frauen und Kinder auf Wagen oder zu Pferde.
Gegen Ende des Zuges lief das Vieh. Den Abschluss bildeten Krieger.
Sie zogen zunächst durch die Gebiete verwandter Völker und kamen
schließlich an der Grenze eines Landes an. Ohne sich aufzuhalten,
setzten sie über die Oder und betraten ein hügeliges Land.

		Auch dort fanden sie noch Ortschaften, deren Bewohner ihre
Sprache verstanden, und so wanderten sie weiter und gelangten in
das Elbegebiet. Sie überquerten auch die Elbe und fanden sich in
einer Landschaft, die nur dünn besiedelt war. Die Bewohner sprachen
eine fremde Sprache. Sie waren in Felle gekleidet und hatten
einfache Waffen. Aber sie fochten mutig und wichen erst nach hartem
Kampf zurück. Die Krieger Tschechs zerstörten die ärmlichen
Behausungen und drangen weiter vor.

		Mühsam war der Weg durch die tiefen Wälder, mühsam der Zug durch
eine Landschaft, die mit Schilf und Buschwerk dicht bewachsen war.
Abends zündeten sie Feuer an und schürten es die ganze Nacht
hindurch. So schützten sie sich vor den Raubtieren, die der Schein
des Feuers in das Dunkel des Waldes vertrieb.

		Schließlich standen sie vor einem dritten großen Fluss, der
durch die Wildnis floss. Es war die Moldau. Als sie auch diesen
Strom überquert hatten, begannen die Menschen zu klagen.

		»Zu lange sind wir schon unterwegs«, murrten sie. »Es ist Zeit,
dass wir uns niederlassen und feste Hütten bauen.«

		Da wies Herzog Tschech auf einen hohen Berg, der jenseits der
Ebene blaute, und sprach: »Lasst uns zu diesem Berge ziehen! Dort
wollen wir rasten.«

		Und sie zogen zu diesem Berg, der Rschrip hieß, und schlugen an
seinem Hang das Lager auf.

		Am nächsten Morgen erhob sich Herzog Tschech schon früh von
seinem Lager und stieg auf den Gipfel. Als er den Berg erklommen
hatte, ging gerade die Sonne auf. Weit ging sein Blick über das
Land, das zu seinen Füßen lag wie eine offene Hand. Aus dem üppigen
Grün schimmerten silbern die Flüsse. In der Ferne warfen Berge ihre
Nebelschleier ab. Eben war die Landschaft, wie geschaffen für Äcker
und Weiden.

		Das Herz schlug ihm höher bei diesem Anblick, und er dankte den
Göttern, dass sie ihn hierher geführt hatten.

		Noch lange stand er mit ernstem Gesicht auf dem Berg und sann
darüber nach, wie es seinem Volk wohl hier ergehen würde.

		Nachdem er hinabgestiegen war, berichtete er seinen Leuten, was
er gesehen hatte. Sogleich machten sich viele Männer auf, um das
Land zu erforschen. Was sie sahen, gefiel ihnen über alle Maßen.
Die Flüsse wimmelten von Fischen, der Boden war fruchtbar, die
Landschaft lieblich, und so beschlossen sie, das Land zu
besiedeln.

		Als am dritten Tag die Sonne über den Wäldern aufstieg, rief
Herzog Tschech seinen Bruder und die Ältesten zu sich und sprach:
»Von heute an werdet ihr nicht mehr klagen, denn wir haben das Land
gefunden, das wir suchten. Oft habe ich von diesem Land geträumt,
öfter noch von ihm gesprochen. Dies ist das Land, in dem ihr von
nun an leben sollt. Ihr werdet hier alles im Überfluss haben. Guten
Schutz vor Feinden bietet es auch. Noch aber hat es keinen Namen.
Lasst uns überlegen, wie es heißen soll!«

		»Nach dir soll es heißen! Unter deinem Namen soll es wachsen und
blühen!« rief ein Greis mit leidenschaftlicher Stimme. Und alle
sagten wie aus einem Mund: »Nach dir sei es genannt, nach dir,
Herzog Tschech!«

		Da fiel der Herzog lauf die Knie und küsste die Erde, die neue
Heimat seines Volkes. Danach hob er die Hände und rief mit lauter
Stimme: »Sei mir gegrüßt, heiliges Land! Ernähre und erhalte uns zu
aller Zeit!« Einige Männer trugen die Bilder ihrer Ahnen herbei,
die sie aus ihrer alten Heimat mitgebracht hatten, stellten sie auf
die Erde und zündeten große Feuer an. Zum Dank brachten sie den
Göttern ein Opfer dar, um ihren Segen zu erflehen, und alle sahen
voller Hoffnung in die Zukunft.

		Es begann eine Zeit schwerer, mühsamer Arbeit für sie. Nachdem
sie das Land unter sich aufgeteilt hatten, wurden die Äcker
bestellt. Sie fällten Bäume oder brannten Wälder nieder und brachen
die Erde im nächsten Jahr mit dem Hakenpflug.

		Ihre Hütten waren mit Stroh gedeckt. Jede Sippe wohnte für sich
bei den Äckern. Felder und Wiesen gehörten der Gemeinde. Wälder
Weiden, Seen und Flüsse waren Eigentum des ganzen Volkes.

		Die Häuser mit den Viehställen und Schuppen bauten sie rund um
den Dorfplatz herum. Ein Zaun aus Weidengeflecht umgab das einzelne
Dorf. Die Zahl der Äcker, welche die Siedlungen hatten, wuchs von
Jahr zu Jahr, und von Jahr zu Jahr gab der Boden reichere Frucht.
Roggen, Weizen, Gerste, Hafer und Hirse bauten sie an.
Mohnblumenfelder leuchteten weit.

		In den Gärten standen Bienenkörbe aus Stroh. Auf der Weide
tummelten sich Füllen und grasten gut gewachsene Stuten. Fetter
wurden die Schweine, stärker die Ochsen vor dem Pflug. Die Kühe
gaben reichlich Milch, die weißer war als Sternenschein.

		Dem Geschlecht stand ein Amtmann vor, der verwaltete den
gesamten Besitz. Er begann und beschloss alle Gebete im Namen des
Geschlechts, brachte den Göttern Opfer dar, begrüßte Gäste, sprach
Recht und teilte den Leuten die Arbeit zu. Die Frauen besorgten den
Haushalt, spannen, webten, nähten Hemden, Überwürfe, Männer- und
Frauenröcke, Hosen, Mäntel und Jacken.

		Die Männer weideten die Herden, schützten sie vor wilden Tieren,
arbeiteten auf den Feldern, jagten mit Pfeil und Bogen, mit
Speeren, Fallen und Gruben, in welche sie die Wölfe lockten. Ein
geschäftiges Treiben herrschte in den Dörfern. Von den Weiden
ertönte der Klang der Flöte oder Schalmei. In den Gärten und auf
den Wiesen erklangen die Lieder der Kinder.

		Nur zur Mittagsstunde sang niemand, denn um diese Zeit tiefer
Stille, glaubte man, flögen Mittagshexen aus und schwebten in
weißen Gewändern den menschlichen Siedlungen zu, um unbehütete
Kinder zu stehlen. Hässliche alte Frauen mit schiefen Mäulern
schwärmten aus. Schöne Feen mit goldenen Haaren geisterten durch
das Dorf. Sie wurden ebenso gefürchtet wie die bösen Nymphen, die
ihre Opfer einschläferten, um ihnen das Augenlicht zu rauben. Blaue
Flammen züngelten über Sümpfen und Mooren. Sie wurden für die
Seelen toter Menschen gehalten, die keinen Frieden fanden.

		Voller Furcht mied man Tümpel, wo im Schatten alter Bäume der
Wassermann auf der Lauer lag und bleiche Wasserjungfrauen
unvorsichtige Menschen in die Tiefe zu ziehen versuchten.

		Noch mehr aber fürchteten sie Perun, den Donnergott, der den
Menschen großen Schaden an Hab und t zufügen konnte. Diesen Göttern
und Geistern brachten sie Opfer dar, schwarze Hühner und Tauben.
Gern opferten sie Veles, dem Gott der Tiere, der ihre Herden
beschützte.

		Sicherer lebte es sich im Dorf, wo Hausgötter das Anwesen unter
ihre Obhut nahmen; das waren die Geister der Ahnen, deren Bilder an
einem heiligen Platz neben dem Feuer standen. Und von einem kleinen
Hausgeist mit Krallen an Händen und Füßen glaubte man sogar, er
bringe Glück ins Haus. Ein anderer Hausgeist von neckischem
Charakter bewachte den Hof und fütterte das Vieh, störte aber dafür
das Gesinde im Schlaf und trieb allerlei Unfug. Und solange unter
der Schwelle eine Hausschlange lag, drohte der Sippe keine Gefahr.
Immer wenn die Menschen eine Erscheinung in der Natur nicht
verstanden, erklärten sie sich diese auf eine fantastische Art.

		Im Herbst, wenn dichte Nebel wallten, die Erde gefror und Schnee
die Landschaft bedeckte, kam die Sippe in der Halle zusammen. Ein
steinerner Herd erwärmte den Raum, und die Flammen des Feuers
erleuchteten ihn. Die Balken waren schwarz vom Rauch. An den Wänden
hingen mit harten Fellen bespannte Schilde, Netze, hölzerne Köcher,
Streithämmer, Hirschgeweihe und Hörner.

		In der Nähe des Herdes saßen die Frauen und spannen. Die Männer
besserten Ackergeräte aus, fertigten neue Waffen an oder ruhten
nach mühsamer Jagd. Man unterhielt sich miteinander und sang so
manches alte Lied. Die Jäger berichteten über ihre Kämpfe mit
Büffeln und Bären. Sie wussten aber auch von wilden Männern zu
erzählen, die den kühnen Jäger über eine Irrwurzel stolpern ließen,
dass er sich verirrte und ins Moor geriet, wo er versank.

		Manchmal schickte auch ein Greis seine Gedanken in die einstige
Heimat zurück, und er gedachte der Kämpfe der Vorzeit. Und alle
lauschten wie gebannt, wenn er von den Abenteuern der Helden
erzählte, von ihren unerhörten Kämpfen gegen Ungeheuer und listigen
Feinden. Sie waren traurig, wenn dem Guten Böses geschah. Sie waren
fröhlich, wenn der Gute das Böse bezwang.

		War das Feuer erloschen, denn legten sie sich auf ihre mit
Fellen gepolsterte Lagerstatt und flehten den Schutz der Ahnen
herbei, deren Geister den Besitz der Nachfahren bewachten, denn es
herrschte Blutsverwandtschaft bis ins zehnte Glied. Sie verband die
Lebenden mit den Toten, die Gegenwart mit der Vergangenheit.

		Still und einsam lag dann in der Nacht das Dorf. Keiner ging und
keiner kam. Ab und zu bellten Hunde, wenn ihnen die Witterung von
Wölfen in die Nase kam.

		Im Winter bedeckten Schnee und Eis das Land. Dann regierte
Morana, die Göttin des Winters und des Todes. Zeigte aber der
Sonnengott sein Antlitz der Erde, dann war Freude überall. Singend
pilgerten die Menschen an die Ufer der vom Eis befreiten Bäche und
Flüsse, warfen die Bilder der Göttin des Winters und Todes in
Wasser und begrüßten Vesna, die liebliche Göttin des Frühlings.

		Wenn die Sonne am höchsten stand, wurde das Fest der Sonnenwende
gefeiert. Die Nacht vor dem längsten Tag war wunderbar. Blumen,
noch vom Tau benetzt, galten dann als zauberkräftig. Sie verliehen
Sehergaben, meinte man und schützten vor bösen Geistern, die in
jener Nacht besonders mächtig waren. Auch vor missgünstigen Feen
bewahrten sie, die auf den Bergen und in dunklen Höhlen ihre wilden
Reigen tanzten. In das Dunkel dieser Nacht flammten Feuer von den
Bergen. Die jungen Leute fassten sich an den Händen und tanzten um
den brennenden Holzstoß herum. Und sie sangen, vom Knistern der
Scheite und dem Prasseln der Flammen begleitet, Lieder zur Ehre der
Sonne. Die Worte priesen die Macht der Sonne, ihre Kraft als
Lebensspenderin.

		Immer schneller tanzten die Burschen und Mädchen. Manchmal
sprang ein junger Mann mit einem hellen Schrei durch das Feuer.
Dann stiebten Funken durch die Luft, stiegen höher, tanzten wie die
Menschen und wurden Sterne. Auf den Gesichtern der Sänger zuckte
der Widerschein des Feuers, machte sie geheimnisvoll und schön.
Nach dem Sommer kam die Erntezeit, danach der Herbst. Und wieder
Winter und Frühling. So kam und ging das Jahr. So kettete sich Jahr
an Jahr. Die Geschlechter wurden groß und stark. Groß und stark
wurde auch das Volk der Tschechen.

		Die Kunde von den fernen Ländern lockte immer mehr Menschen aus
der alten Heimat herbei. Die neuen Gebiete reichten bald nicht mehr
aus, um die vielen Menschen zu ernähren, und so trennte man sich.
Die Menschen zogen gegen Norden und Süden, Osten und Westen, zogen
längs der Gebirge und Flüsse und gründeten neue Siedlungen.

		Zur Verteidigung des Landes wurden Burgen errichtet . Dort
brachten sie in Zeiten der Gefahr ihr Kinder, Frauen und Greise in
Sicherheit. Auch ihre Herden bargen sie hinter den festen Mauern
der Burg, wenn der Feind in Land drang. In solchen Fällen boten die
einzelnen Dörfer nur ungenügenden Schutz.

		Die Siedlungen erbauten sie in Tälern und auf Hügeln, auf
Felsgraten und an den Ufern der Flüsse. Sie lagen auf dem flachen
Land und in den Wäldern, manchmal sogar in Sümpfen. Reisigdämme
führten dann vom festen Land durch das Moor.

		Um die Siedlung schütteten sie hohe Erdwälle auf, errichteten
darauf eine feste Umzäunung aus grob zugehauenen Balken und
zimmerten ein Tor. Es gab sogar Siedlungen mit mehreren Wällen wie
bei einer Burg. In der Nähe von Grenzen waren die Dörfer besonders
gut befestigt. Auch Herzog Tschechs jüngerer Bruder, Herzog Lech,
beschloss, weiter gen Osten zu ziehen. Herzog Tschech ließ ihn nur
ungern gehen, denn sein Fortgang bedeutete eine Schwächung für
beide. Er bat ihn deshalb, sich nicht zu weit zu entfernen, damit
er in Zeiten der Gefahr seinem Volk zu Hilfe eilen könne.

		»Brüder und Söhne«, sprach Herzog Lech vor dem Abmarsch, »ich
werde nicht vergessen, dass ich eueres Stammes bin. Die Zeit könnte
kommen, dass ich euch um Hilfe bitten muss. Möglich wäre aber auch,
dass ihr meinen Beistand braucht. Darum wollen wir uns nicht aus
den Augen verlieren. Ein Zeichen soll euch sagen, wo wir uns
niedergelassen haben. Steigt in drei Tagen auf den Rschip, noch ehe
es graut. Zu dieser Stunde werde ich ein Feuer entzünden. Wo ihr
Rauch über dem Wald aufsteigen seht, da solle unsere neue Heimat
sein.«

		Noch vor Sonnenaufgang stiegen Herzog Tschech und einige Männer
auf den Berg und hielten Ausschau. Da sahen sie weit im Osten eine
große schwarze Wolke stehen. Das war der Rauch des Feuers, das
Herzog Lech mit seinen Leuten angefacht hatte.

		Herzog Lech blieb in jener Gegend und begann sogleich eine Burg
zu errichten, die er mit mächtigen Wällen umgab und nach dem Rauch
Kourschim, das heißt Rauchburg, nannte.

		Seit jenem Tag waren fast dreißig Jahre vergangen. Als Herzog
Tschech sechsundachtzig Jahre alt war, starb er. Große Trauer
herrschte im Land. Die Menschen sprachen: »Treu und gerecht hat er
uns geführt, hat er sein Volk regiert. Er hat uns eine neue Heimat
und den Frieden geschenkt. Wie ein Vater war er uns. Wer soll jetzt
unser neuer Herzog sein?« Die Menschen glaubten, dass Herzog
Tschech in den Gefilden des ewigen Frühlings weiterleben würde,
gleich geliebt und geehrt wie auf der Erde.

		Sie kleideten seinen Leichnam in ein neues Gewand, das aus einem
weiten faltigen Mantel, prächtigen Beinkleidern, neuem Schuhwerk
und einem Rock mit breitem Gurt bestand, an dem kostbare Ketten
hingen.

		In der Nähe eines Kreuzweges, unter Eichen und Linden,
errichteten sie einen Scheiterhaufen, der oben mit bestickten
Gewändern bedeckt wurde. Darauf wurde der Tote gebettet.

		Dann brachten sie duftende Kräuter, Obst, Brot, Fleisch und Met
und legten alles zu seinen Füßen hin. Ihm zur Seite stellten sie
seine Waffen: Speer, Schwert, Streithammer und Schild.

		Dann schlachteten sie einen Hahn und eine Henne und warfen die
toten Körper auf den Scheiterhaufen.

		Ein naher Verwandter zündete einen Kienspan an, tat rücklings an
den Holzstoß heran und warf das Feuer in das Holz. Als die Scheite
brannten, kamen auch die anderen Männer mit brennenden Fackeln und
schleuderten sie in den Scheiterhaufen.

		Die Flammen schlugen wie im Sturm empor. Gewaltig war die
schwarze Säule, die zum Himmel stieg. Die Gestalt des Herzogs war
in Rauch und Flammen gehüllt, kund es währte nicht lange, da war
sie gänzlich den Augen der Menschen entschwunden.

		Alle weinten und stießen laute Klagerufe aus. Die Frauen rangen
ihre Hände und sangen ein Klagelied.

		Als der Scheiterhaufen niedergebrannt war, füllten sie die Urne
mit der Asche und versenkten das Gefäß in einem Grab. Zu der Urne
legten sie den Schmuck und die Waffen des Herzogs. Über der Urne
schütteten sie einen runden, hohen Grabhügel auf.

		Als die Frauen und Männer heimwärts schritten, sammelten sie
Steine, Zweige und Blätter auf und waren diese hinter sich. Dabei
drehte sich niemand um.

		Viele Menschen kamen zum Grabmal des Herzogs. Sein Name ging von
Geschlecht zu Geschlecht. Bis heute erzählt man von ihm.

		 

		 

	